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Der nach dem Zweiten Weltkrieg ein­
setzende Integrationsprozeß der latein­
amerikanischen Länder zu einer sub­
kontinentalen Einheit w irkt sich in jüng­
ster Zeit besonders auf dem Gebiet der 
Literatur aus. Dabei kommt zum Vor­
schein, was nur Eingeweihte früher wahr­
nehmen konnten: die geistige und for­
male Originalität, das weltliterarische 
Niveau einer bedeutenden Anzahl her­
vorragender Schriftsteller und Dichter 
jenes Erdteils. Der verlegerische Boom 
und die Verleihung des Nobelpreises 
für Literatur an Miguel Angel Asturias 
(1967) und Pablo Neruda (1971) sind 
die sichtbaren Folgen einer längeren Ent­
wicklung, die Gustav Siebenmann in 
einer gerafften Darstellung analysiert 
und als literarische Selbstentdeckung La­
teinamerikas deutet. Der bekannte Hispa­
nist und Literaturkritiker unternimmt 
hier zweierlei: Einmal weist er dem 
Leser deutscher Sprache einen Zugang zu 
jener neuen Kulturwelt und sucht Vor­
urteile abzubauen, die durch einen über 
Jahrhunderte hin gestörten Kulturaus­
tausch bei uns entstanden sind. In der 
Tat müssen wir uns von der Vorstellung 
lösen, Lateinamerika gehöre auch kultu­
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V O R B E M E R K U N G
Im Verlauf des letzten Jahrzehnts hat die kulturelle Integrationsbewegung 
der lateinamerikanischen Staaten einen noch nie dagewesenen Aufschwung 
genomm en. D ie Folge davon ist eine weltweite Aufmerksamkeit für dieses 
Phänomen, dessen erfreulichste A uswirkung das Entstehen einer neuen 
Rom anliteratur ist. Das damit geweckte Selbstbewußtsein der latein­
amerikanischen Autoren und Verleger hat dazu geführt, daß die nationalen 
Unterschiede in der Rezeption dieser spanischsprachigen Literatur mit 
peinlicher, ja geradezu eifersüchtiger Aufmerksamkeit verfolgt werden. Seit 
einiger Zeit sind nun  an die Adresse der deutschen Verleger, Übersetzer 
und Leser heftige Vorwürfe geäußert worden. Die Lateinamerikaner 
nehmen erst heute wahr, was den Spaniern seit Jahrhunderten klar war: 
die Hispania hatte Europa willentlich und wissentlich zur Zeit der Gegen­
reformation den Rücken gekehrt, und nur in sporadischen Einzelinitiativen 
und vor allem seit der G eneration von 1898 wurde der K ontakt m it den 
anderen K ulturbereichen gesucht und gefordert. D ie Bildungspolitik der 
deutschsprachigen Länder hat jedoch von diesen neuen A nnäherungsver­
suchen kaum N otiz  genomm en. D ie relative Fremdheit des weit ausgedehn­
ten hispanischen K ulturbereichs ist deshalb bis heute nicht behoben.
In der Zeit seit dem Zweiten W eltkrieg nun  hat sich hierin einiges gewan­
delt. Zwar nicht in den Bildungs- und Schulprogrammen, wohl aber bei 
der Übersetzungsfreudigkeit der Verleger. D a man die Zahl der aus dem 
Spanischen und Portugiesischen übersetzten belletristischen und essayistischen 
W erke recht genau erfassen kann, sind diese Q uantitä ten  ein erster Maßstab 
für den kulturellen Austausch. Allerdings m uß man dabei nicht einfach 
bei der Verlagsproduktion stehenbleiben, sondern einmal zurückfragen bis 
zu der Entstehung der lateinamerikanischen Literatur einerseits, dann aber 
auch bis zum  Absatzerfolg beim deutschsprachigen Publikum. Es zeigt 
sich in Gesprächen und  Zeitungsberichten im mer wieder, daß in Europa 
wie in Übersee die A rgum entation zu diesem Problem des Kulturaustausches 
weitgehend auf bloßen A hnungen oder M utm aßungen fußt. Es drängt sich 
daher auf, einmal auf allen Sektoren das Erfahrbare festzuhalten und  aus­
zuwerten. So ergibt sich zwangsläufig die folgende Dreigliederung: 1. A uf 
welchen W egen und bis zu welchen H öhen hat sich in den vergangenen 
Jahrzehnten die schöne Literatur in Lateinamerika entwickelt? 2. W ie ver­
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hält sich der Leser in Deutschland hinsichtlich der belletristischen Lektüre 
im allgemeinen und der übersetzten Literatur im besonderen? U nd 3. W elche 
Auswahl an zu übersetzenden Texten haben die Verleger getroffen und 
wie wurden ihre und der Übersetzer Bem ühungen seitens des deutsch­
sprachigen Publikums gelohnt?
M it dieser U ntersuchung sollen n icht nur diese Fragen beantw ortet werden, 
sondern es mag auch dem K ulturaustausch zwischen der lateinamerika­
nischen und der deutschsprachigen W elt eine Förderung zuteil werden, 
indem auf der Seite der Literaturschaffenden, im Lager der Literaturvertrei­
benden und schließlich in allen Schichten der potentiellen Leserschaft auf­
klärende Analysen dargeboten werden. Daß die Schlußfolgerungen bei einem 
so schwer kontrollierbaren Erhebungsmaterial nur Annäherungsversuche 
sein können, braucht nicht eigens betont zu werden. Bei vorsichtigem 
Interpolieren und Vergleichen der Erhebungsdaten werden Schlüsse möglich, 
die für alle Beteiligten, von den Autoren drüben bis zum Leser hier, 
einige Überraschungen bringen werden. W enn durch diese U ntersuchung 
die bestehenden Anim ositäten oder Vorurteile abgebaut werden, so ist ihr 
Hauptzweck erfüllt. D arüber hinaus wird von Verlegerseite gewiß dankbar 
zur K enntnis genom m en werden, wie es denn eigentlich um die Lese­
freudigkeit des deutschsprachigen Publikums gegenüber lateinamerikanischen 
A utoren bestellt ist.
Diese Arbeit wäre ohne mannigfache Hilfe nicht durchführbar gewesen. 
Mein D ank geh t zunächst an meine Mitarbeiter im  Seminar für Rom ani­
sche Philologie in Erlangen, besonders an Frau Angelika Bracht. Ferner sei 
jenen 62 Verlegern gedankt, die m it ihren A uskünften die G rundlage für 
unsere Absatzerhebung geschaffen haben. Schließlich bedanke ich mich 
beim Ibero-Amerikanischen Institu t in Berlin, nam entlich bei meinem 
Kollegen Dr. Hans-Joachim Bock, für bibliographische A uskünfte und 
wertvolle Ratschläge sowie beim Colloquium  Verlag für die M ühe bei der 
teilweise schwierigen Herstellung.
Erlangen, im A ugust 1972 G ustav Siebenmann
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I ■ D I E L I T E R A R I S C H E  S E L B S T E N  T D E C K U N  G 
L A T E I N A M E R I K A S
1 • D E R  B O O M
Seit fün f Jahren etwa ist davon die Rede. Man darf sich fragen, ob dieser 
Ausdruck der Börsensprache für eine so anhaltende Hausse noch zutrifft. 
„H ochkonjunktur“ würde der Sache besser gerecht, wenn nicht der Gedanke 
an deren mögliches Ende m it gem eint wäre. Eine Rezession wäre allenfalls 
im Verlagsgeschäft denkbar. Diese neue Literatur jedoch ist da, wird sich 
fortentwickeln und im A uf und Ab der M einungen, im Für und Gegen 
der Ström ungen ihre Geschichte, verm utlich auch einmal eine D urststrecke 
erleben. Aber als K onkretion geistigen Lebens, als schriftliches Zeugnis 
für Menschenschicksal, das Sprache geworden ist, gehorcht diese literarische 
Bewegung keinen wirtschaftlichen Gesetzen mehr.
W ie hat sie eigentlich eingesetzt? Ein greifbares Anfangsdatum wäre etwa 
der I. K ongreß der lateinamerikanischen Schriftsteller, der im Januar 1965 
nach Genua einberufen wurde. Schon vorher, 1962 erstmals, 1964 erneut, 
fanden in Berlin K olloquien ibero-amerikanischer und deutscher Schrift­
steller statt. D em  ersten Treffen hat der Initiator Albert Theile ein Sonder­
heft (1963) seiner Zeitschrift Humboldt gewidmet. Z ur zweiten Begegnung 
luden das Ibero-amerikanische In s titu t und  die Vereinigung der Deutschen 
Schriftsteller-Verbände gemeinsam ein. W enn in Berlin die K om m unikation 
der lateinamerikanischen Schriftsteller m it ihren deutschen Kollegen aus 
sprachlichen G ründen und auch infolge weitgehenden Informationsm angels 
stark erschwert war, so waren diese beiden Deutschlandfahrten der Latein­
amerikaner für die kulturelle Integration jenes K ontinentes von einiger 
W irkung. Aber bei genauerem Zusehen sind diese Treffen von Berlin und 
Genua ihrerseits schon Symptome und nicht die auslösenden Ereignisse, 
geschweige denn die Ursache. D ie dort zum Gespräch und  zur (weitgehend 
politischen) Proklamation versammelten A utoren hatten alle viel früher, 
jeder in seinem Land, den Sog einer zunehm enden Bewegung verspürt. 
Seit Jahrzehnten sind die Zeichen zu beobachten: die sprachlichen Lok- 
kerungsübungen, die das spanische und portugiesische Idiom entsteiften; 
die erzähltechnischen Experimente in A nlehnung an Amerikaner und 
Europäer; der D rang, den gesellschaftlichen und politischen Schwierigkeiten 
etwas entgegenzuhalten, Taten vielleicht, wenigstens aber einen Spiegel;
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dann die allgemeine Enttäuschung ob der großen Lügen von O st und 
W est und ein durch den beschleunigten Informationsfluß und Reise­
verkehr immer wirksameres Gefühl der Nachbarschaft, ja der Gemeinsam­
keit über den Subkontinent hin.
Insgesamt waren dies zunächst nur Voraussetzungen. Ihr erster N ieder­
schlag wurde in den Zeitschriften und  Literaturbeilagen der großen Z eitun ­
gen sichtbar. Vorabdrucke neuer Texte, Interviews, Rezensionen schufen über 
den weiten Raum hin und im Ausland -  das heißt in N ew  York, Paris, 
Rom, Barcelona -  jene erhöhte Aufmerksamkeit der literarischen Instanzen, 
die den Breitenström ungen auch im Geistesleben unm ittelbar vorangeht. 
D ann erst folgte das Publikum, zögernd zunächst, dann aus N eugier dem 
G erücht nachspürend. Die W erbung griff ein, beschleunigte den Absatz, 
und dann war der Boom da. N ie erträum te Auflageziffern ließen erkennen, 
daß in Lateinamerika ein Büchermarkt, der bislang auf eine dünne Leser­
schicht und  auf übersetzte Literatur eingestellt war, sich gleichsam über 
N acht gewandelt und immens erweitert hatte. Das Beispiel von Gabriel 
García Márquez m it seinem Roman Cien años de soledad sucht seines­
gleichen: Zwei Jahre nach dessen Erscheinen im Mai 1967 hatte die 
Editorial Sudamericana in Buenos Aires 200 000 Exemplare der O riginal­
ausgabe abgesetzt, eine spanische Lizenzauflage von 50 000 war vergriffen, 
eine kubanische von 20 000 wurde in zwei Tagen abgesetzt und in einer 
Volksausgabe von 100 000 gleich nachgedruckt. D ie Rechte wurden in 
fünfzehn Länder vergeben, und inzwischen sind die Übersetzungen g röß ten­
teils erschienen, m it vergleichbarem Erfolg. An diesem Beispiel läßt sich 
auch zeigen, daß die Sprach- und K ulturgrenze zwischen Brasilien und dem 
Spanisch sprechenden Teil Lateinamerikas plötzlich durchlässig geworden 
ist. García Márquez’ Buch wurde auch in der portugiesischen Fassung zu 
einem Publikumsliebling.
Die Entstehung eines Literaturbetriebs
Eine solche Grundwelle fordert K om m entare und Analysen geradezu her­
aus. U m  zunächst bei den ökonomischen Folgen zu bleiben: im Zeichen 
dieser M arkterweiterung hat sich das Verlagswesen in Lateinamerika stark 
dynamisiert. N eben die alteingesessenen und verdienten Häuser, wie Fondo 
de Cultura Económica in Mexiko oder Losada in Buenos Aires, sind neue, 
zum Teil assoziierte U nternehm en getreten, wie Siglo X X I  in Mexiko oder 
Monte Avila  in Caracas. D er G ründer des letzteren, Benito Milla, ist kein 
N euling, er hatte schon vorher in Montevideo m it dem Verlag A lfa  den 
Erfolg seiner Formel erprobt: eine Produktion von 10 bis 12 Titeln m onat­
lich, in variabler M ischung Lateinamerikaner und  übersetzte Ausländer,
Belletristik und Essays, viel Sozialkritisches und vor allem blitzschnelle 
Ü bernahm e der Bestseller aus allen Erdteilen. Milla hat sich 1970 von 
Monte Avila  getrennt und ebenfalls in Caracas den neuen Verlag Tiempo 
Nuevo gegründet.
Edm undo Orfila, der gewandte, von Z entrum  zu Zentrum  nach Autoren 
spürende Leiter des Verlags Siglo X X I ,  hat in drei Jahren 160 Titel heraus­
gebracht. Die grafisch glänzend präsentierten, glanzkaschierten Paperbacks 
sind makellos gedruckt und verraten eine gutentwickelte Buchherstellung. 
Angesichts der verhältnismäßig hohen Preise gibt uns der offenbar gute 
Absatz Rätsel auf. W erbung und Organisation können für sich allein die 
Freude am Buch nicht erklären. Die Alphabetisierungskampagnen, dann 
aber ganz allgemein die große intellektuelle U nruhe und gewiß auch die 
Befriedigung einer Selbstentdeckung haben zweifellos zu einer tragfähigen 
Leserschicht geführt.
D er Vertrieb über die Ländergrenzen hinweg, die Abstim m ung der Verlags­
programme zwischen Mexiko und Buenos Aires, M ontevideo und Caracas 
sind ein N ovum , das auf eine zunehmende Integration des Büchermarktes 
schließen läßt. Dabei haben sich Schwerpunkte gebildet, wie etwa Mexiko, 
Kuba, Brasilien und Argentinien für den Roman, Chile und Venezuela für 
die Lyrik, Uruguay für die K ritik, Peru für die Essayistik. Insgesamt darf 
von einer auf Einzelländer beschränkten Betrachtung fortan nicht mehr 
viel erwartet werden, denn Lateinamerika hat jetzt eine kontinentale Lite­
ratur. Dabei m uß die bedeutsame Rolle noch erw ähnt werden, die der 
literarischen K ritik  in den Zeitschriften zukomm t. Für ein breiteres 
Publikum sind die im Magazinstil aufgemachten Veja (R io de Janeiro), 
Panorama, Primera plana oder Vision (Buenos Aires) zugeschnitten, für die 
Intellektuellen bestim m t sind O rgane wie Zona franca (Caracas), Diálogos 
und Deslinde (M exiko), Amaru (Lima), Razón y  Fábula (Bogotá), Orfeo 
und Mapocho (Santiago de Chile), Cavalo A zu l  (São Paulo) und zahlreiche 
andere von minoritärem, avantgardistischem oder lokalem Charakter. Die 
integrative Absicht kom m t bei gewissen Zeitschriften schon im Titel zum 
Ausdruck: seit 1969 erscheint in Asunción Paraguay en América m it dem 
U ntertitel „Für die Integration des Plata-Beckens und Lateinamerikas“ . Die 
in Buenos Aires und Paris redigierte und inzwischen eingegangene Z eit­
schrift Mundo nuevo definierte sich als „Revista de América Latina“ . Als 
bibliographisches Nachschlagewerk von großem  N utzen erweist sich das 
nun seit zehn Jahren bei Bow ker/A rgentinien in Buenos Aires erscheinende 
Organ Fichero bibliográfico hispanoamericano. D ie O ktobernum m er 1969 
(Bol. 9, N ° 1) ist als Sondernum mer dem verlegerischen Aufschwung in 
Lateinamerika gewidmet.
Die Literaturpreise waren lange Zeit eine bescheidene Angelegenheit der
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einzelnen Länder. Auch hier hat sich ein Zusamm enschluß ereignet. 1967 
wurde erstmals der Premio Internacional Róm ulo Gallegos verliehen. Er 
trägt den N am en des inzwischen verstorbenen Altmeisters der Erzählkunst 
in Venezuela, ist aber eine Auszeichnung, die von dem damals gegründeten 
Lateinamerikanischen Schriftstellerverein (Com unidad latinoamericana de 
escritores) vergeben wird. Mario Vargas Llosa hat als erster diesen außer­
ordentlich g u t dotierten Preis für seinen Roman h a  casa verde erhalten. 
Als ein weiteres Beispiel für die „Preispolitik“ der integrierten Ara nenne 
ich die viel beachteten Auszeichnungen, die von der kubanischen Casa de 
las Americas alljährlich vergeben werden. Daß die neuen Verleger einen 
Teil ihres Gewinns als Anreiz für die Autoren ausschütten, zeigt der Premio 
internacional de novela „M onte Avila“ , der in der H öhe von 5500 US-Dollar 
1971 erstmals ausgeschrieben wurde. Für die G roßzügigkeit staatlicher und 
städtischer Preisverleihung stehe der im September 1970 an Jorge Luis 
Borges für sein Gesamtwerk vergebene Premio Interamericano de Literatura 
der I. Buchbiennale von São Paulo in der H öhe von etwa 100 000 DM. 
U nd Spanien? Trotz der offiziellen Mission des Institu to  de Cultura 
Hispánica war man dortzulande auf die rasche Integration der latein­
amerikanischen W elt nicht recht aufmerksam geworden. In  dem oft spa­
nienfeindlichen Gebaren sah man postkoloniale R anküne oder das poli­
tische W irken der Exilspanier. Als um das Jahr 1965 herum  im mer deut­
licher wurde, daß sich die Aufmerksamkeit der literarischen W elt Latein­
amerika zuwandte und Spaniens Präsenz zu verblassen drohte, reagierte 
man dort zunächst in der altvertrauten manichäischen Art. Die Traditiona­
listen ließen an der neuen „dekadenten“ Literatur aus Ubersee keinen guten  
Faden und klagten auf Sprachverrat. D ie Progressiven begrüßten die neue 
Bewegung m it der grimm igen Befriedigung, daß die spanische „Dekadenz“ 
wieder einmal vor aller W elt bewiesen sei. Gescheiter verhielt sich eine 
dritte  Gruppe: sie holte sich den Boom ins Land. Aufgeschlossene Verleger, 
vor allem in Barcelona, erwarben die Rechte oder Lizenzen von A utoren 
wie Vargas Llosa (Peru), Cabrera Infante (K uba) und  Fuentes (M exiko); 
die besten Romanpreise gingen an Lateinamerikaner („Biblioteca Breve“ 
1962, 1964 und  1967 an die soeben G enannten, „Nadal“ 1965 an Caballero 
Calderón), und weitsichtige K ritiker priesen die erzählerische Emanzipation. 
Daß ein breites Publikum  inzwischen m ithält, wird nicht ohne Folgen für 
den literarischen Geschmack in Spanien bleiben. Es sei an der Zeit, daß 
der sozialkritische Neorealismus abgelöst würde, so heißt es heute überall. 
W odurch? In welche Verwirrung mittlerweile das literarische Gezänk in 
Spanien geführt hat, dafür ist das Sonderheft der Cuadernos para el Diálogo 
(X X III, Dez. 1970) ein weitgehend unfreiwilliger Zeuge.
Ein letztes Faktum  noch, bevor wir uns der Analyse zuwenden. Es wäre
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irrig anzunehm en, daß die weltweiten Bucherfolge von Cortázar, Vargas 
Llosa, García Márquez -  um nur sie zu nennen -  die älteren Autoren 
Lateinamerikas vom M arkt verdrängt hätten. Vielmehr zeigt es sich, 
daß so elitäre Texte wie die von Borges, so schwierige Literatur wie die von 
Asturias oder Guimarães Rosa, auch so altbekannte Romane wie die von 
Gallegos oder Alegría heute in viel höherem Maße gefragt sind als zur 
Zeit, da sie ihren N euheitsw ert hatten. Man kauft (und liest) heute inner­
halb und außerhalb Lateinamerikas Bücher aus diesem Erdteil, zunächst 
weil man neugierig ist, weshalb wohl andere (m eist ausländische) Leser 
aufmerksam geworden sind auf etwas Neues, das man selber offenbar 
übersehen hatte. Dabei entdeckt man vielleicht, daß gute Literatur in 
jedem Falle einen neuen Blick schenkt, gerade für das A ltvertraute und 
Alltägliche. Die gute Erfahrung macht dann den Dauerleser, die Mode den 
Bücherkäufer, das Verlagswesen das Aufsehen und den Vertrieb: so wäre 
der Zyklus perfekt, wenn der w ichtigste Partner, nämlich der Autor, 
unerschöpflich, vertauschbar oder herzustellen wäre. D er Verbrauch an 
neuen Texten ist derzeit ungeheuer. Schon konnten, mangels Bewerbern, 
verschiedene Preise nicht vergeben werden. Die Analogie m it der W irt­
schaft findet ein jähes Ende angesichts des Schriftstellers, der gegen die 
reine Leere des Papiers ankämpft.
2. A N A L Y S E N
Patriotischer Avantgardismus
W as wir bisher sahen, sind die günstigen Umstände, die Prämissen und 
sichtbaren Folgen des Booms. Die G ründe dafür, daß es dazu kam, die 
müssen wir, so meine ich, bei einer veränderten, einer gegenüber dem 
Realismus skeptisch gewordenen Selbstauffassung des Schriftstellers suchen. 
Das 19. Jahrhundert und die erste Flälfte des 20. Jahrhunderts sahen die 
Intellektuellen jener Einzelstaaten weitgehend in der E inübung einer m ög­
lichst getreuen N achahm ung der europäischen K ulturen  befangen, in einer 
oft verzweifelten, oft höchst erfolgreichen Rivalität m it unseren Großen. 
Als nun  die Europäer zum Bildersturm auf ihre eigene Vergangenheit 
ansetzten, als Surrealismus, Dada und andere Avantgarde-Strömungen einen 
absoluten N eubeginn setzen wollten, griff die Bewegung sogleich hinüber. 
Der junge Borges hatte  in Zürich und G enf den neuen W ind  verspürt 
und trug  die Saat hinüber nach Buenos Aires; Tablada entdeckt 1917 in 
Mexiko die lyrische Intensität der Haikus für die spanische W elt, veröffent­
licht 1920 seine ersten „ideografischen“ Poeme; Huidobro, der Chilene, 
fordert m it seinem Creacionismo für das dichterische W ort eine schöpfe­
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rische Allmacht. In Brasilien sprüht der traditionsverzehrende Funke im 
Februar 1922 auf, anläßlich der Paulistaner K unstwoche; Oswald und 
Mário de Andrade gründen den brasilianischen Modernismus und stellen 
den nach Europa schielenden Traditionalisten als Modell jene menschen­
fressenden Tupi-Indianer vor die Nase, die sich im 16. Jahrhundert einen 
missionierenden portugiesischen Bischof einverleibt hatten. „Tupí or not 
tupí, that is the question“ -  und zugleich einer der besten witzigen Ausfälle 
im  modernistischen Manifesto antropófago von 1928.
W as sich seither auf dem Subkontinent ereignete, ist die Genese einer 
neuen, autochthonen Literatur. Im  Unterschied zur Alten W elt, wo durch 
die ästhetischen Revolutionen nur die „verbrauchte“ G arnitur der Leit­
figuren zerstört worden war, die unausschöpfbare Tradition jedoch neue 
Vorbilder zur W iederentdeckung anbot, sogar für die Avantgarde, konfron­
tierten die Lateinamerikaner sich m it ihrer eigenen W elt. Dabei standen 
die Schriftsteller zunächst vor dem Hindernis ihrer Sprache. Das Spanische 
und das Portugiesische hatten sich seit der mißratenen A ufklärung und 
nach einer verschleppten R om antik bis über die Schwelle des 20. Jah r­
hunderts hin möglichst nahe an die Tradition gelehnt. Zwei Idiome, deren 
S truk tur an sich viel Beweglichkeit im Bau der Rede zuließ, deren W o rt­
schatz nie einer rationalen Schlankheitskur unterzogen worden war, deren 
Sozialstufen immer miteinander kom m uniziert hatten, waren in den 
M utterländern durch eine starre K onvention zu einer im m er weiter tra­
dierten Stilnorm gezwungen worden, die man m it dem Zauberw ort „castizo“ 
an das Ethos nationaler Treue gebunden hatte. D ie zehner und zwanziger 
Jahre brachten zwar auch diesseits des A tlantiks ein abenteuerlich freies 
Sprachverhalten der D ichter -  es sei beispielsweise an Lorca und  Pessoa 
erinnert - ,  aber die politische Entwicklung sorgte hier wieder für die mäch­
tige Präsenz der Tradition. In Lateinamerika blieb der freiheitliche Spiel­
raum nach diesen Jahren des U m bruchs erhalten. Das nationalistische 
Streben dieser unsicheren Staaten nach kultureller Autonom ie brachte des-, 
halb auch die anarchistischsten N eutöner in die Reihe der Patrioten und in 
den G enuß öffentlichen W ohlwollens. Das N eue verstieß nicht gegen das 
gu te  Alte, sondern trieb die Emanzipation weiter voran.
Schwierige Einheit
Im Zuge dieser freudigen Selbstentdeckung drängte sich sehr bald die Frage 
nach dem möglichen inneren Zusam m enhalt dieser integrierten Literatur 
auf. Es waren vor allem die K ritiker in Europa und Nordamerika, die sie 
stellten. Seit Herbst 1968 sind zahlreiche Umfragen erfolgt und in Sonder­
num m ern ausgewertet worden („Times Literary Supplement“ , „Life“ , 
„Le Monde“ ). Viel Ungereimtes und Unausgegorenes ist dabei zum Vor­
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schein gekommen. A uf der Basis der sprachlichen, ethnischen und histo­
rischen Gemeinsamkeiten kann man mühelos eine zumindest föderative 
kulturelle Einheit beweisen. Aber schon die Frage nach den bestimmenden 
Einflüssen und Leitbildern, nach gegenseitigen W erturteilen zeigt bildungs­
mäßige und künstlerische N iveauunterschiede bei den Autoren, die man so 
kraß nicht verm utet hätte. Julio  Cortázar, der lange genug in Paris lebt, 
um  den K ontrast sogar gegenüber Argentinien zu sehen, gibt sich in 
seiner A ntw ort an „Life“ (Span. Ausg. v. 7. 4. 1969) angesichts des Booms 
deshalb so skeptisch, weil, wie er sagt, „wir das Grundlegende entbehren: 
eine kulturelle und geistige Infrastruktur“ . Man könnte dafür auch Mangel 
an breiter K ulturerfahrung sagen.
Dafür nur ein Beispiel: D er uns Europäern sattsam vertraute Spannungs­
konflikt um Provinzialität und Urbanität, Heimat und  Exil wird unter 
gewissen Schriftstellern m it böser Bitterkeit ausgetragen. D ie A utochthonen, 
die m it den Indianerkulturen und der Folklore V ertrauten, wie Asturias, 
Algeria oder Arguedas, versuchen als Schreibende, diese archaische Vorstel­
lungswelt und die meist notvolle soziale W irklichkeit umzusetzen, in der 
schwierigen H offnung, anhand mythischer Entwürfe oder mittels magischer 
Realistik ein Volk zu sprachlicher W irkung  zu bringen, das weitgehend 
aus Analphabeten besteht. Sie teilen m it diesen oft den physischen, im mer 
den seelischen Lebensraum, manchmal das Elend. Vor allem müssen sie den 
V orwurf in sich aushalten, daß sie Bücher verteilen dort, wo Hände sich 
nach Brot und Arbeit ausstrecken. José Maria Arguedas, selber ketschua- 
stämmig und peruanischer Ethnologe, drückte in einem Tagebuchfragm ent 
(in der Zeitschrift Amaru, N r. 6, April-Juni 1968) sein Unverständnis jenen 
gegenüber aus, die (wie Cortázar) behaupten, erst aus den hohen Sphären der 
U bernationalität begreife man das W esen des N ationalen; aus diesen und 
anderen intellektuellen G ründen müsse der Berufsschriftsteller außer 
Landes gehen, zum Beispiel nach Paris. Dazu Arguedas: „Bücher und G e­
dichte schreiben ist doch kein Beruf! . . . U nter B eruf verstehen wir in 
der Provinz eine Fertigkeit, die man gelernt hat und gezielt, kennerhaft 
ausübt, um  sein Geld zu verdienen. In diesem Sinne bin ich ein Provinz­
schriftsteller . . . Vielleicht irre ich, mein vielbewunderter Cortázar, aber 
ich glaubte zu verstehen, daß auch D on João (Guimarães Rosa) und Don 
Juan (Rulfo) solche sind . . . Ich m ußte Völkerkunde studieren, um  einen 
Beruf zu haben; der Botschafter (G. Rosa) war Arzt; Juan blieb Angestell­
ter. W ir schreiben aus Liebe, aus Lust und Drang, nicht von Berufs 
wegen . . . Ich lebe, um  zu schreiben, und glaube, daß ohne Federzwang 
leben muß, wer das Chaos und die O rdnung deuten möchte.“
Das Linkisch-Naive, wie es auch in diesen Ä ußerungen sichtbar wird, ist 
m ehr als n u r ein Stilm ittel von Arguedas. In dieser zögernden Formulie-
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rung  ist noch eigener Zweifel spürbar. D er gleiche V orw urf ist von anderen 
schärfer form uliert worden: die in Europa lebenden Lateinamerikaner 
-  neben Cortázar auch Sarduy, Octavio Paz, Fuentes, Vargas Llosa, zeitweise 
García Márquez und  andere -  seien eine „verlorene G eneration“ , seien 
Überläufer, „Eskapisten“ . Cortázar hat sich im schon erw ähnten „Life“ - 
Artikel zur W ehr gesetzt: „Es tu t mir sehr leid, D on José Maria (Arguedas), 
aber ich bin der M einung, daß Ihr Landsmann Vargas Llosa keine m in­
dere peruanische W irklichkeit gestaltet hat als Sie, obwohl er seine bei­
den Romane in Europa schrieb. W ie im m er liegt der Irrtum  darin, daß 
ein Problem verallgemeinert wird, für das es nu r Einzellösungen gibt.“ 
W om it er zweifellos recht hat. D ennoch bleibt er nicht bei dieser verm it­
telnden Einsicht, sondern will m it der zynischen Pragmatik des Erfolgs­
autors ganz einfach den Bücherkäufer die Frage entscheiden lassen und 
distanziert sich und andere von jenen „Provinzlern folkloristischer Prägung, 
für welche die gesamte Musik dieser W elt in den gleichen fün f Tönen 
einer Inkaflöte an- und ausklingt“ . W orauf Cortázar sich wieder seiner 
marxistischen Dissidenz inm itten  westlicher K onsum freude zuwandte und 
Arguedas sich weiter mit seinen Gewissenskonflikten plagte. Im  Herbst des 
gleichen Jahres (1969) hat er Selbstmord begangen. Beides sind Autoren 
großartiger Bücher, sind Lateinamerikaner etwa gleichen Alters -  doch 
damit sind die Gemeinsamkeiten nahezu erschöpft. Ihre H erkunft und 
Lebenserfahrung, ihr Spanisch und ihre Bildung, ihr künstlerisches Ethos 
und ihre Fragestellung sind einander so entgegengesetzt und fremd, daß 
es absurd erscheint, sie au f einen subkontinentalen Einheitsnenner zu zwin­
gen. Es ließe sich eine ganze Serie ähnlicher Oppositionspaare nennen, bis 
hin zu den zwei ältesten und  gewichtigsten Exponenten: Jorge Luis Borges 
und  Miguel Angel Asturias. Ein in rechthaberischem Ton geführtes Lite­
ratengerede wird hier von Zuträgern und Journalisten in G ang gehalten 
und bringt unter dem Vorwand der Aufklärung nur Groll und Zwietracht 
in die erstmals vor einem gemeinsamen Publikum  versammelte Schar von 
Schriftstellern.
D er Zwang zu solcher Einheitssuche ist andererseits eine unausweichliche 
Folge des rassischen und kulturellen Synkretismus der lateinamerikanischen 
W elt. W enn das Eigene sich schon nicht anders fassen läßt als im Gleich­
nis eines Verschmelzungsprozesses, so m öchte man wenigstens das Mi­
schungsverhältnis der Beigaben, die in diesen Tiegel gehören, selber dosie­
ren können. Die „Richtigkeit“ eines Rezeptes kann dabei nur für eine 
Z ukunft wirksam werden. Deshalb ist es nur folgerichtig, daß die Lektion 
der Geschichte ignoriert und die ganze Literaturdiskussion in höchstem 
Grade politisch geführt wird. In Ländern m it so starkem sozialem und 
wirtschaftlichem Ungleichgewicht m uß sich der ganze kulturelle Überbau
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ja stündlich über sein Daseinsrecht ausweisen, um  nicht vom Zwang der 
Verhältnisse als im itativer Luxus in den unverbindlichen Spielraum des 
privaten Genusses abgedrängt zu werden. Die Frage nach dem gesellschaft­
lichen A uftrag des Schriftstellers, nach dem an sich längst ausdiskutierten 
Engagement beherrscht nach wie vor die Kongresse, die Podiumsgespräche, 
die Hörsaaldebatten und feuilletonistischen Interviews. Daß auf der Ebene 
einer marxistischen D oktrin  sich in dieser H insicht eine gewisse Gem ein­
samkeit der A usrichtung hersteilen läßt, hat zeitweise die Illusion erweckt, 
eine Einheit dieser Literatur ließe sich in der gemeinsamen antiimperia­
listischen und Sozialrevolutionären H altung finden. Doch sogleich haben 
die besten un ter den Autoren und K ritikern, auch wenn sie noch so links 
standen, unmißverständlich klargestellt, wo für sie die Grenze zwischen 
Propaganda und Literatur liegt. W ie sehr sich in diesem Punkt die 
Autoren untereinander, die Literaturschaffenden von den politischen 
Extremisten unterscheiden, das können interessierte Leser nun auch hier­
zulande nachlesen in den W erkstattgesprächen, die G ün ter W . Lorenz mit 
zwölf A utoren geführt hat (Dialog mit Lateinamerika. Tübingen/Basel: 
Erdmann 1970).
Aber ein gemeinsames Element tritt trotz allem deutlich hervor. Ernesto 
Sábato, dessen A ntw orten allein etwa 85 Seiten dieses Buches füllen, sagt 
dort an einer Stelle (S. 47), er fasse den Schriftsteller auf als Zeugen und 
gewissermaßen Buchhalter des menschlichen Gewissens. Dieser moralische 
und sozialhumanitäre Tenor ist überall in den Selbstäußerungen der 
Lateinamerikaner zu hören. Im  moralistischen Auftrag wäre in der Tat 
ein allseits passender N enner der Gemeinsamkeit für diese Literatur zu 
sehen. D enn wer heute dort drüben schreibt und gehört werden will, 
m uß nicht nur die richtige Sprache finden, sondern zugleich ein kritischer 
Zeitgenosse sein. Er m uß sein ganzes Talent, seinen Erfahrungsvorrat ein- 
setzen auf einer leidenschaftlichen Suche nach den Möglichkeiten des 
Menschseins. „Große Literatur nenne ich jene, die sich die Erforschung der 
conditio hum ana vornim m t“ ; auch diese lapidare D efinition stam m t von 
Ernesto Sábato ( E l escritor y  sus fantasmas. Buenos Aires 1963, S. 162). 
Die G ültigkeit dieser Generalchiffre wird man weithin anerkennen. N ur 
stellt sich alsbald die Frage, inwieweit sie allein dem Schriftsteller in 
Lateinamerika zugehört. W enn es sich nämlich so verhielte, dann m üßte 
eigentlich der abendländische Leser jener im hum anen Sinne engagierten 
Literatur eine große Aufnahmebereitschaft entgegenbringen, denn er zeigt 
sich seit einem Jahrzehnt in zunehm endem  Maße verdrossen angesichts 
einer im mer tiefer vergrübelten Literatenliteratur. Man betreibt, zumal in 
der Bundesrepublik D eutschland, „eine fortschreitende Formalisierung aller 
Inhalte, Literatur dörrt aus zum dauernden Selbstzitat und was als selbst­
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kritisches Bewußtsein sich immer noch empfiehlt, wird Deckungsideologie 
für den Erfahrungsschwund einer Berufsgruppe, die nur noch m it sich selbst 
beschäftigt ist“ (D ieter W ellershoff). Spekulativ m üßte man also hierzu­
lande auf eine Lesererwartung schließen, der die moralistisch-philosophische 
G rundhaltung der Lateinamerikaner entspräche. D em  ist aber n icht so, 
wie man sehen wird. Vielmehr war und ist der Deutschsprachige ein 
schlechter Leser lateinamerikanischer Literatur. T ritt ihm  das hum ane 
Engagement unter zu befremdlichen U m ständen entgegen? Ist es auf ein 
Menschenbild ausgerichtet, das den Europäer nichts angeht? Ein Rückblick, 
zumal auf die G attung  Roman, kann hier manches klären.
3. D I E  E N T W I C K L U N G  A M  B E I S P I E L  D E S  R O M A N S
Zivilisation und Barbarei
M itten in der zögernden Herausbildung eines von kolonialer V orm und­
schaft befreiten Nationalbewußtseins, zu der bekanntlich ein stark fran­
zösisch geprägtes K ultur- und Literaturmodell herangezogen wurde, setzte 
der argentinische Staatsmann D om ingo Faustino Sarmiento (1811-1888) in 
seinem W erk Vida de Juan Facundo Quiroga (1845) den K ontrast zwischen 
Zivilisation und Barbarei als schöpferisches und zugleich moralistisches 
Paradigma. Die bei Sarmiento politisch und erzieherisch gemeinte Formel 
erwies sich zunächst in Argentinien, bald im übrigen Subkontinent als 
äußerst fruchtbar. Allerdings -  so sehen wir heute -  erst mit einer jahr­
zehntelangen Verzögerung. D ie G attung  Roman braucht nun einmal einen 
langsamen Entwicklungsprozeß. Die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts 
war noch bis über die W ende hinaus geprägt vom romantischen Figuren­
roman. O b es sich um  Amalia (José Mármol, Argentinien, 185l/55)han- 
delt oder um  Martin Rivas (A lberto Biest Gana, Chile, 1862), um  Maria 
(Jorge Isaacs, K olum bien, 1867) oder um  Santa (Frederico Gamboa, Mexiko, 
1903), immer stand ein Einzelschicksal im M ittelpunkt, und  seine Beson­
derheit wurde in bald sentimentaler, bald sozial-humanitärer In tention her­
ausgestellt. Ebenso erfreute sich der historische Roman drüben jener mo­
dischen Beliebtheit, die uns als frühe Stufe der Rom anentwicklung in 
Europa vertraut ist.
Auch in der so wichtigen Phase des Modernismus (etwa 1880 bis 1915), 
jener ersten eigenständigen Auffassung von Sprachkunst in Lateinamerika, 
suchen wir vergeblich nach Romanwerken, die jene für den weithin unzivi­
lisierten K on tinen t so ergiebige Formel Sarmientos aufgegriffen hätten. Allein 
die Lyrik und der Essay fanden im  Modernismus zu einer Höhe, die sich
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selber pries und gefeiert wurde wie eine zweite, diesmal kulturelle „Inde­
pendencia“ . Der Roman jedoch war so sehr m it der Suche nach dem 
schönen Stil befaßt, daß er die eigene Realität darob vergaß. Zwei der 
besten modernistischen Erzählwerke, La gloria de Don Ramiro (Argentinien 
1908) von Enrique Larreta und El embrujo de Sevilla (U ruguay 1922) von 
Carlos Reyles, haben nicht einmal ihren Stoff und Schauplatz in der 
eigenen neuen W elt gesucht, sondern in Spanien.
D en mexikanischen Revolutionsroman, der sich chronologisch an den 
M odernismus anschließt, m öchte ich hier von einer Zeugenschaft aus­
nehmen. Mariano Azuelas Los ck abajo (1916) zum Beispiel ist zwar ein 
Meisterwerk in seiner Art, aber die thematische Gebundenheit, die pa­
triotisch-didaktische Apologetik und der chronikale W ahrheitsbegriff 
m achten diesem Romancier so entscheidende Auflagen, daß seine W erke 
schlecht verglichen werden können m it jenen, die aus der Fiktion heraus 
gestaltet sind. D ie Kriegsthematik läßt nur aus der D istanz des Friedens 
eine gleichnishafte und damit existenzerhellende D arstellung zu.
M it diesen Vorbemerkungen haben wir uns an die Schwelle jener Epoche 
herangearbeitet, in welcher der Roman in Lateinamerika die quantitativ 
und qualitativ dominierende G attung  wird. Man vergißt im Zeichen des 
heutigen Booms, daß diese Blütezeit schon in den zwanziger Jahren be­
ginnt. U nter der schon erläuterten Fragestellung, inwieweit der Roman die 
existentielle Situation moralistisch reflektiert, gliedert sich die Entwicklung 
nunm ehr in drei Phasen.
Mensch und Natur
D ie erste Phase zeigt uns die späte Erfüllung jener früh (näm lich von 
Sarmiento) schon in ihrer Richtigkeit, ihrer Triftigkeit erkannten künst­
lerischen Anlage des Grundkonflikts, den in Lateinamerika Mensch und 
N atur, oder auch Zivilisation und Barbarei auszutragen haben. In kurzem 
Abstand sind in den zwanziger Jahren drei Erzählwerke erschienen, in denen 
der K onflikt zwischen diesen unerbittlichen Gegensätzen sich nicht in der 
realistischen Beschreibung erschöpfte, sondern zum Gleichnis erhoben 
wurde: La vorágine (1924) von José Eustasio Rivera (K olum bien), Don 
Segundo Sombra (1926) von Ricardo Güiraldes (A rgentinien) und Doña 
Bárbara (1929) von Rómulo Gallegos (Venezuela). D ie konventionelle 
Literaturgeschichte spricht bei diesen W erken von „novelas regionales“ . Tat­
sächlich liegt der Schauplatz dieser Romane nie in einer Stadt, vielmehr 
spielen ausgedehnte und klimatisch-geographisch einzigartige Regionen eine 
sehr vordergründige Rolle: in La vorágine ist es die kolumbianische Urwald­
hölle der Kautschuksammler, in Don Segundo Sombra ist es die Pampa der 
argentinischen Gauchos, in Doña Bárbara sind es die venezolanischen Llanos,
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die Orinoco-Ebene. Alle drei N aturtypen stellen durch ihre D imensionen, 
ihre Unüberschaubarkeit, letztlich durch ihre A bsolutheit eine M acht dar, 
m it der sich keine menschliche K raft zu messen vermag. D ie K onfrontation 
m it dieser überm ächtigen N atu r wird in den drei Romanen jedesmal ein­
zelnen zum Schicksal. D er Mensch tr itt seinen K am pf hier als gesellschaft­
liches W esen an. D ie überlegenen Figuren sind in allen drei Beispielen 
solche, die sich dieser außermenschlichen N a tu r anverwandelt haben: 
Clemen te Silva, ein „rumbero“ , ein O rientierungsgenie, ist der einzige, der 
aus dem H öllenstrudel des Urwalds, aus der „vorágine“ wieder heraus­
findet. D er Gaucho Sombra, der als ewiger Reiter, als K entaur bereits eine 
Symbiose zwischen Mensch und N atu r verkörpert, legt in die leere W eite 
der Pampa die staubige H ufspur seines Lebenswegs, sicher geleitet von 
jenem Instinkt, jener stoischen und stolzen H altung, die eben diese Pampa 
ihm anerzogen hat. U nd D oña Bárbara (sie trägt einen sprechenden N am en), 
diese weibliche Verkörperung einer dämonischen N atur, taucht nach dem 
letzten, entscheidenden Sieg über das Barbarische, das sie in faszinierender 
W eise in sich trägt, spurlos in der W ildnis, ihrem eigentlichen Medium, 
unter, in einem geheimnisvoll trium phalen Rückzug auf sich selber.
D ie Einstellung gegenüber diesen Grenzfiguren ist beim A utor und  beim 
Leser dieselbe: staunende Verwunderung. Sie ist möglich, weil beide die 
gewaltige und unbarmherzige N atu r aus der gesicherten, sagen wir: ver­
menschlichten Lage heraus betrachten, in die sie die Zivilisation versetzt. 
Auch wenn in allen drei Rom anen die zivilisierte W elt bloß in ländlich­
provinzieller Randform sichtbar und von den A utoren m it liebenswürdiger 
Ironie behandelt wird, verkörpert sie einen zwar relativen und vielleicht 
provisorischen Sieg, aber im m erhin einen Sieg und som it ein Positivum. 
In ih r ist ein Dasein in menschenwürdiger Form möglich, bei aller sozialen 
Unzulänglichkeit, während die N atu r ein so verletzliches Leben wie das 
menschliche kaum biologisch duldet und daher notwendigerweise als 
N egativum  erscheint. Aus der Sicht jener liberalen, humanistisch gebil­
deten und an einen menschlichen Fortschritt glaubenden Autoren legt sich 
zwischen Zivilisation und N atu r die gleiche Scheidung wie zwischen G ut 
und Böse.
Dieser einfachen, aber kraftvollen Symbolisierung verdanken die erwähnten 
Rom ane ihren dichterischen Rang. Es sind zudem autochthone Symbole, 
die in lateinamerikanischen Verhältnissen allein U rsprung und G eltung 
hatten. Die U nabhängigkeit gegenüber der europäischen Literaturtradition, 
die der Modernismus schon eine G eneration früher für die Lyrik gebracht 
hatte,- war nun auch in der erzählenden G attung  erreicht. In formaler 
H insicht allerdings genügten die herköm mlichen Techniken des euro­
päischen Romans vollauf. D ie H ebung des Romanstoffes auf die H öhe des
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besagten Gleichnisses war mit psychologischer E infühlung aus der überlegen- 
distanten Perspektive des Erzählers, m it kausal verknüpfter H andlungs­
führung und m it dichterisch-evokativer Sprachgebung durchaus zu leisten.
Opfer und Ausbeuter
Die zweite Phase, die um das Jahr 1930 einsetzt, bringt entscheidende 
Veränderungen. D er Mensch hat im Roman der dreißiger und  vierziger 
Jahre nicht mehr einen episch-heldischen K am pf m it dem Feind N atu r 
zu bestehen, sondern sieht sich einem gesellschaftlichen M achtmißbrauch 
ausgesetzt. Das von Haya de la Torre, M ariátegui und anderen formulierte 
sozialkritische und politische Ideengut, aber auch die weltweite W irtschafts­
krise weckte das soziale Gewissen der lateinamerikanischen Intellektuellen 
und Schriftsteller. Es hebt die Zeit an, in welcher der Romancier sich auf­
gerufen fühlt, manifestes U nrecht möglichst drastisch darzustellen. Es ist 
nun die soziale Realität, die als das Böse erscheint. Diese Polarisierung wird 
sich auch in der dritten Phase, also bis in unsere Tage hinein, n ich t ändern. 
In den zwei Jahrzehnten jedoch, die uns vorerst interessieren, erfolgt der 
Protest gegen soziales und politisches U nrecht aus der Überzeugung her­
aus, die Ursachen könnten und m üßten behoben werden. Im Bewußtsein, 
Schuldige nam haft oder G ründe greifbar machen zu können, wird das 
grausame Dasein von Entrechteten zum bevorzugten Stoff der erzählenden 
Literatur. D er flutartig anschwellende Realismus bringt viel Scheußlichkeit 
an den Tag und wenig K unst. Die allgemeine Schaffenshaltung baut auf 
die alte, schon biblische Dialektik, wonach eine drastische Darstellung des 
Bösen die H inw endung zum G uten bewirkt. Das Alibi, m it dem das 
H äßliche sein Dasein in der K unst rechtfertigt, beruft sich auf ein umfas­
senderes W ahrheitsethos, ist som it moralisch unterbaut. Gleichzeitig werden 
im Protest die Forderung und der W ille zur Veränderung geäußert. Diese 
engagierte Literatur bekennt sich damit explicite oder implicite zur H off­
nung, zur möglichen Beseitigung des Bösen. D enn gerade dadurch, daß 
der Romanheld nun ein Opfer nicht der N atur, sondern der sozialen Aus­
beutung ist, sein Opfergang also vermeidbar wäre, wird menschliche 
Anteilnahme, wird das Leserinteresse au f eine neue W eise geweckt, näm ­
lich auf psychologischer und politischer Ebene zugleich.
D am it ist auch erklärt, weshalb in dieser Phase die R om anstruktur sich 
n icht wesentlich ändert. Der A utor m it seinem kruden Stoff, der Leser 
m it seinem zwischen Em pörung und N eugierde schwankenden Interesse 
stehen noch in herköm mlicher W eise einander gegenüber. Allerdings n im m t 
sich der Erzähler jetzt heraus, seinen Standpunkt brüsk und ohne Nachsicht 
m it dem Leser zu verändern, im N am en der D okum entarität. Verändert 
hat sich ferner und vor allem der Stil. D ie Zeit des Schönschreibens ist
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nun vorüber. Z ur E rhöhung des realistischen Effekts und der W ahrhaf­
tigkeit wird oft auch die Sprache der Entrechteten, wiederum gleichsam 
als D okum ent, roh übernom men. Kurz: weder thematische noch stilistische 
Tabus halten dem Sturm stand. D er Versuchung, ein Segel in diesen W ind 
zu setzen, sind allzu viele erlegen. G roße Rom ane sind, gemessen an der 
Breite der Springflut, nur wenige entstanden. Ich m öchte drei erwähnen 
und als Beispiele vorstellen.
D er Ecuadorianer Jorge Icaza veröffentlicht 1934 sein Buch Huasipungo. 
D er Titel ist Ketschua und bedeutet die Parzelle Landes, die ein G roßgrund­
besitzer den au f seinen Ländereien arbeitenden Indios als Lohn zu eigen 
gibt. Um diesen Lohn und ihre prekäre Freiheit sollen die schutzlosen 
Indios im Laufe der H andlung betrogen werden, indem der Patrón sie 
gleichsam als Leibeigene m itsam t dem Latifundium verkauft. D ie in ver­
zweifeltem Aufstand versuchte N otw ehr wird vom M ilitär niedergeschla­
gen. In D utzenden von Romanen findet man die gleiche Them atik, eben 
diesen gewalttätigen Realismus. Icazas Buch überragt sie jedoch, weil er 
seinen Stoff genial strukturiert hat: das U nternehm en eines Straßenbaus 
läuft als große Achse durch den Roman und sammelt das Geschehen um 
seine symbolträchtige Einheit.
D er Peruaner Ciro Alegría setzt m it seinem 1941 erschienenen Buch 
El mundo es ancho y  ajeno die gleiche soziale Them atik fort. Bei ihm werden 
die W eite des Hochlandes und die Besitzlosigkeit der Indios einander so 
gegenübergestellt, daß nicht nur das U nrecht gegen den eisigen Himm el 
schreit, sondern zugleich die Suche nach dem möglichen Sinn eines 
solchen Daseins sich aufdrängt. Vom Entzug des Rechts der Indios auf 
eine bleibende Stätte ausgehend, wird in diesem großen Roman die W irk­
lichkeit in ihrem ganzen -  physischen, sozialen und psychischen -  Umfang 
neu befragt. Landbesitz erscheint hier nicht m ehr als M acht oder als 
Sicherheit, sondern als Inbegriff eines erdverwurzelten, trotzig-freudigen 
Daseinsverhaltens.
Das schwierigste und zugleich weit vorausweisende Beispiel für die enga­
gierte Rom ankunst dieser Jahrzehnte gibt uns der Nobelpreisträger Miguel 
Angel Asturias m it seinem El señor presidente. Das 1930 begonnene Buch 
des G uatemalteken konnte erst 1946 erscheinen, aus politischen G ründen. 
Es ist aber weit m ehr als ein politisches Buch. Aus bedrückenden Erinne­
rungsbildern an die D iktatur von Estrada Cabrera entsteht, locker verfloch­
ten an H and der A nekdote von tyrannischer W illkür und ohnm ächtigem  
W iderstand, die grause Vision einer aus Angst vor sich selber entsetzten 
Menschheit. D er statische, eigentlich anti-utopische Charakter dieser w elt­
lichen Hölle läßt kaum eine Chance zur existentiellen Freiheit, zur mensch­
lichen Selbstverwirklichung m ehr durchschimmern. D er Protest ist aus
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der dialektischen V erknüpfung m it der H offnung gelöst und erliegt mehr 
und mehr der Faszination durch das Absolut-Böse, das keinen Gegenpol 
mehr kennt. In dichterischer Konsequenz und in freier Verfügung über 
die Erscheinungen der sich zersetzenden gesellschaftlichen Realität pro­
jiziert Asturias deren weit über diese Realität hinausweisende Endvision. 
D ie Zustände sind hier nicht mehr bloß Gegenstand der Schilderung und 
Kritik, sondern zugleich A nsatzpunkte für eine gebannte schöpferische 
Phantasie, die daraus in gekonnter Hyperbolik ein Inferno schafft, das die 
W irklichkeit weit hinter sich läßt. Für eine solche Leistung bedurfte 
Asturias besonderer sprachlicher Mittel. Er hatte die magischen Kräfte des 
W ortes bei seiner wissenschaftlichen Arbeit an den mythischen D ich tun­
gen der Maya entdeckt. Zudem  ist es ihm gelungen, das Chaos m it einer 
Vielzahl von geheimen Bezügen zu strukturieren und es wenigstens für 
den, der solches zu sehen vermag, künstlerisch zu bewältigen.
Eine Leere, die Erfüllung meint
Die dritte, die fünfziger und sechziger Jahre umfassende Phase entw irft 
ein keineswegs lichteres Bild. Indessen befaßt der Romancier sich m it der 
sozialen Realität nicht länger im Sinne eines protestierenden Realismus, 
vielmehr entdeckt er in ihr den G rund und gleichzeitig die allgegenwärtige 
Manifestation einer conditio humana, die keine sichere H offnung mehr 
kennt, aber immer genauer ihre selbständige W ürde fordert. Das Ausgesetzt­
sein des einzelnen -  es ist nun  nicht mehr nur der Entrechtete -  in die 
für keinen m ehr durchschaubaren Verhältnisse wird zum  Gleichnis genom ­
men für die metaphysische Ausweglosigkeit der Existenz. D ie Frage nach 
der Veränderbarkeit dieser Realität ist n icht mehr politisch gestellt. W enn 
Schuld namhaft zu machen ist, so wird sie der Justiz, zumeist aber dem 
öffentlichen Gewissen angezeigt. D en Romancier interessiert sie in ihrer 
V ordergründigkeit nicht mehr. Seine Helden müssen an dieser W elt leiden, 
nicht weil sie zu edel und die anderen zu niederträchtig sind, sondern weil 
sie eine Vorstellung von dem gemeinmenschlichen Sinn der Existenz haben, 
die in der gesellschaftlichen Praxis verraten wird. In diesem Scheitern kann 
durchaus G röße liegen, eigentlich m ehr als im W eltekel des rom antischen 
Helden. Dieser litt an der Diskrepanz zwischen der H öhe seines Ideals 
und der Banalität der W elt. D er existentiell bedrängte Romanheld der 
fünfziger Jahre m ißt die W elt nicht an einem privaten Glücksideal, sondern 
er stellt ihr provokatorisch die Sinnfrage, hält ihr sein Suchen wie eine 
leere Form entgegen, auf daß sie sich fülle. U nd Leere ist hier kein Nega- 
tivum, denn sie bedeutet gleichzeitig Offensein und A hnung für eine sinn­
gebende W ürde des Lebens.
G röße in diesem zugleich desperaten und utopischen Sinne finden inm itten
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einer kaum m ehr zu ordnenden Realität die Figuren einer Anzahl von 
bedeutenden A utoren. Ich denke an die Mexikaner Juan  Rulfo und Carlos 
Fuentes, an den A rgentinier Eduardo Mallea, an den K ubaner Alejo 
Carpentier, an den Peruaner José Maria Arguedas. U m  wenigstens an einem 
Beispiel anschaulich werden zu können, wähle ich den Roman Hijo de 
hombre des Paraguayers A ugusto Roa Bastos (1959).
Miguel Vera, der fiktive Erzähler, schreibt Gehörtes, Erlebtes, Erinnertes 
bald als Tagebuch, bald als Chronik, bald in der Ichform nieder. Die 
neun Geschichten, die so entstehen, scheinen vorerst ohne Zusamm enhang. 
Sie streuen sich weit über die Zeitspanne eines Menschenlebens hin. H isto­
rische Reminiszenzen lassen den Gedanken aufkommen, es handle sich um 
Fragm ente eines paraguayischen Nationalepos. Aber nicht darum ging es 
Roa Bastos. D ie letzte E intragung des Miguel Vera spricht eine deutliche 
Sprache: „Es m uß einen Ausweg geben aus dem ungeheuerlichen W ider­
sinn des Menschen, der vom Menschen gekreuzigt wird. Sonst m üßte man 
glauben, daß das M enschengeschlecht für im mer verflucht ist, daß dies die 
Hölle ist und wir keine Erlösung erhoffen dürfen. Es m uß einen Ausweg 
geben, denn sonst . . .“ Ein N achtrag eröffnet dem Leser, daß dieser Aus­
weg nicht gefunden wurde, denn Miguel Vera verübt Selbstmord. Die 
existentielle Sinnfrage inm itten des W idersinns ist hier nachhaltig gestellt. 
Roa Bastos hat seinen Roman deshalb in neun Fragmente und diese in 
zahllose Einzelepisoden strukturiert, damit jedes Bruchstück erneut in diese 
Frage münde. Es ist dies übrigens ein schönes Beispiel dafür, wie neue 
Erzählformen -  und seien sie auch nordamerikanischen Vorbildern wie 
D os Passos oder Faulkner nachgeübt -  ihre klare und bedeutungstragende 
Funktion haben können. Roa Bastos -  und m it ihm  eine große Zahl von 
Erzählern dieses Jahrzehnts -  weiß, daß eine noch so anwidernde Tatsäch­
lichkeit des Erzählstoffes keine W ahrheit bringt und erst recht keine D ich­
tung. D er W ahrheitsgehalt eines Erzählwerkes n im m t zu m it der Distanz, 
die der D ichter dem Stoff und besonders sich selber gegenüber gewinnt. 
Bei Roa Bastos m iß t sich dieser Abstand nicht abseits, n icht in Resignation 
oder Skepsis, sondern nach oben in R ichtung auf jene Überlegenheit, die 
um  den Adel des gu ten  Menschenwillens weiß und dessen Scheitern kalt in 
R echnung stellt. W ährend der sozialkritische Realismus so manchen 
Romans der vorausgehenden Phase sich in Anklage oder Plädoyer er­
schöpfte, erkennen wir in diesem packenden Fresko eines Gruppenschicksals 
einen anderen Blick: er wird auch im Zorn geworfen, im kalten, aber nicht 
zurück, sondern nach vorn. D urch Stil und  S truktur wird für den Leser 
durch alles Scheitern hindurch eine Positivität projiziert, ein O rt der 
hum anitären Sehnsucht, der aus seiner U nbestim m theit heraus weit und 
allgemein zur W irkung  kom m en kann.
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D ie sechziger Jahre bringen, wie gesagt, für das Realitätsempfinden der 
Romanciers keine Veränderung. Die soziale Situation ist n icht nur m ehr 
Gegenstand em pörter Schilderung oder engagierten Protestes, sie ist 
weiterhin M etapher für ein Daseinsgefühl der Entfremdung. Die mediale 
Rolle der W irklichkeit wird in den sechziger Jahren sogar noch verdeut­
licht, so daß die künstlerische U m gestaltung eines nach wie vor skandalösen 
Stoffes zur Schicksalstransparenz in einigen Fällen bis zur Perfektion ge­
lingt. Seit den großen Meisterromanen der A rgentinier Ernesto Sábato 
und Julio  Cortázar, des Peruaners Mario Vargas Llosa oder des K olum bianers 
Gabriel Gracia Márquez spricht man vom „Neuen Roman“ Lateinamerikas, 
von der „Novela N ueva“ . Diese Autoren haben, jeder auf seine Weise, eine 
Erzähltechnik gefunden, die souverän und wie selbsttätig den Stoff zur 
Preisgabe seines letzten Gehaltes zwingt. In ähnlichen Verfahren, aber ohne 
die Sterilität und die Laboratoriumsluft des französischen „Nouveau Rom an“ , 
entstand hier eine offene Romanform, die selber Entscheidendes aussagt 
und dabei dem Leser als verstehendem Partner einen persönlichen Spielraum 
beläßt.
Ernesto Sábatos Roman Sobre héroes y  tumbas (1961) kann das Gesagte 
exemplarisch veranschaulichen. Dieses an die 500 Seiten starke Erzählwerk 
bewirkt beim Leser zunächst einen hohen Grad der Verwirrung. O hne 
diese aufzulösen, ohne eigentlichen Spannungseffekt, versetzt der A utor 
uns in ein G efühl unbestim m ter Enderwartung, in einen Z ustand der 
herben, nahezu nüchternen Faszination. D am it ist bereits ausgesagt, daß 
der Erzählstoff für die kritische Erfassung dieses W erkes weniger aussagt 
als die Erzählweise. Diese steht unter dem allgemeinen Zeichen der 
Pluralität; mehrfach sind die Erzählerstimmen, mehrfach die Schau ein und 
desselben Ereignisses, wiederholt auf den Ebenen verschiedener Generationen 
die schicksalhaften Begegnungen, gespiegelt in Traumgesichten die meist 
nur angedeuteten Schockerlebnisse, hinaufgehoben zur Metapher einer 
grausen Höllenfahrt das feindselige Chaos der argentinischen Stadtgesell­
schaft. Sábato ist mit einer fast ängstlichen Konsequenz dem direkten 
Erzählen ausgewichen. Im  Kursivsatz sprengen ganze Assoziationsreihen die 
normale W ortfolge eines Satzes, in der Absicht, das N acheinander der 
Sprachzeichen zeitlich zu raffen und  der Sim ultaneität der Vorder- und 
der H intergedanken imitativ näherzukommen. Diese und andere Verfahren, 
die an sich keine Erfindung Sábatos sind, haben in diesem Buch ihre beson­
dere Bedeutung, weil es zum weitaus größten Teil aus Erörterungen, M ut­
m aßungen, Grübeleien oder Diskussionen besteht. So wurde hier die Form 
in genialer W eise zur Aussage hinzugezogen.
In dieser virtuosen Manier verflicht Sábato verschiedene Handlungsstränge 
und getrennte Bewußtseinsebenen. A uf die Them atik braucht hier nicht
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näher eingegangen zu werden. Unverkennbar geh t es Sábato zunächst 
darum , die conditio hum ana im Extremfall Buenos Aires zu untersuchen. 
A uf weite Strecken liest sich deshalb der Text wie der Experimentalbericht 
eines Verhaltensforschers im Humanbereich. Gleichzeitig ist das Buch ein 
schriller Protestschrei angesichts der heillosen, aussichtslosen Verwirrung 
des Menschen in heutiger Zeit. D urch die tiefen Einsichten Sábatos, durch 
seine K raft zu symbolischer Ü berhöhung, n icht zuletzt aber durch eine 
meisterlich präzise und  zugleich kühne Erzählform ist hier ein durch und 
durch in Argentinien wurzelndes W erk weit über die lokale Bezogenheit 
hinausgewachsen ins Universelle.
4. D A S  F A Z I T
Wandel des Engagements
W ie man sieht, sind die Veränderungen, die im Zuge dieser Entwicklung 
das schriftstellerische Selbstverständnis durchgem acht hat, beträchtlich. Der 
vielbem ühte Begriff des Engagements ist dabei in besondere Schwierigkeiten 
geraten. D ie gängige Auffassung des Schlagwortes als die Verpflichtung, 
von einem wie im mer gearteten festen S tandpunkt aus zu den Fragen des 
sozialen Lebens Stellung zu beziehen, mehr noch: einzugreifen und das 
W o rt als M ittel der Veränderung zu führen, diese Auffassung hat in Latein­
amerika ein überraschend frühes Ende gefunden. Als Sartre im Jahr 1964 
Lateinamerika bereist hatte, schrieb er in „Le M onde“ : „Die Aufgabe des 
Intellektuellen in der unterentw ickelten W elt besteht n icht darin, Romane 
zu schreiben oder Bilder zu malen, sondern darin, K indern das Lesen bei­
zubringen und Kranke zu pflegen!“ D er Romancier Carlos Fuentes hat 
sich scharf gegen diese Auffassung Sartres verwahrt. U nd doch beobachten 
wir bei allen guten  Romanciers der letzten Jahrzehnte, auch bei Fuentes, 
daß dem Engagement unverm erkt ein neues Ziel gegeben wurde. Asturias 
hat dies ebenfalls in seinem Gespräch m it Lorenz (1967) verdeutlicht. 
Engagement, so sagt er, m acht den A utor zum Zeugen, Ankläger und 
Protestanten; es bedeutet aber nicht den Verzicht auf künstlerische Per­
fektion. D er engagierte A utor ist auch dazu verpflichtet, so fährt Asturias 
fort, noch größere Meisterschaft, noch mehr künstlerisches Vermögen zu 
beweisen (S. 377). In diesem auf literarische H ochleistung bedachten Sinne 
sind die jüngsten Meisterromanciers vor allem „engagiert“ . Für die Funk­
tion der Zeugenaussage oder der verändernden Beeinflussung eines Publi­
kums ist ihre K unst zu schwer, ihre Sprache zu vieldeutig. Es darf zum 
Schluß in diesem Zusam m enhang nicht verschwiegen werden, daß der 
N eue Roman Lateinamerikas seinen hohen künstlerischen Rang m it einem
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Realitätsverlust erkauft und daß dieser seinerseits und im Verbund m it der 
schwierigen Sprache und Erzählform einen gewaltigen Publikumsverlust 
zur Folge hat. K enner äußern die M einung, in dieser H ochform  tendiere 
der Roman zur Selbstaufgabe. Aber auch sie müssen hinnehm en, daß im 
H erbst 1969 Sábatos Sobre héroes y  tumbas ins 250. Tausend kam.
W ie dem auch sei: der Rückblick auf die Vorgeschichte läßt eindeutig zutage 
treten, daß bei allem W andel des schriftstellerischen Auftrags die morali- 
stische, hum ane K om ponente schon die frühesten Programmerklärungen 
(Sarmiento) prägt und sich seit den zwanziger Jahren unseres Jahrhunderts als 
sicheres K ontinuum  durch die gu te  Erzählliteratur hindurchzieht. W enn heute 
Roa Bastos überzeugt dartut, Engagement sei doch zuallererst einmal die 
Fähigkeit zum M itfühlen und  zum  Mitleiden (S. 415 des Lorenzschen Dia­
logs), so klingt fast wörtlich das sozialhumanitäre Pathos nach, das wir in 
den programmatischen Erklärungen des 1884 geborenen Rómulo Gallegos 
schon Jahrzente früher vernahmen. D arin ist die Novela Nueva nicht neu.
Der Boom: eine Frage der Optik
D en literarischen Boom können wir nicht gleichsetzen m it der Partheno­
genese einer begnadeten Schriftstellergruppe, die heute im mittleren 
Mannesalter steht. Er ist vielmehr -  wir sahen es schon -  eine Folge neuer 
Kommunikationsm öglichkeiten. Über die technischen Voraussetzungen 
der kontinentalen K ulturintegration verfügt m an dort drüben noch nicht 
sehr lange. Buchvertrieb, W erbung  und fließende Inform ation haben 
inzwischen die Möglichkeit einer simultanen Präsenz über alle Distanzen 
hin geschaffen. Dazu fügt sich, daß in der gekonnten literarischen U m set­
zung der lateinamerikanischen W irklichkeit jüngere Autoren unverm utet 
einen Chiffriermodus entdeckten, der in allen Ländern, ja weltweit en t­
schlüsselt wird. Vielleicht hielt die G unst der Stunde auch ein w eltlite­
rarisches Vakuum bereit, das gleichsam darauf wartete, daß Erzähler m it 
epischem Atem, zornerfülltem Zeugenauftrag und sicherem poetischem 
Sprachinstinkt in Szene träten. Das Zusamm entreffen verschiedener g ü n ­
stiger Umstände brachte eben -  eine K onjunktur.
Der Anschein, daß es erst heute eine lateinamerikanische Literatur gäbe, 
ist eine optische Täuschung. W ahr ist, daß sie sich als solche erst heute 
selber zu erkennen vermag, als eine soziale, politische und ökonomische 
Realität von nahezu institutionellem  Charakter. D er Boom besteht letzten 
Endes in dieser Selbstentdeckung. Sie wird bei der jüngsten Literatur nicht 
stehenbleiben. Es darf damit gerechnet werden, daß die nunm ehr geweckte 
Aufmerksamkeit sich auch auf die eigene literarische Vorgeschichte verlagern 
und große A utoren, die nie über lokale oder nationale W irkung hinaus­
gelangten, aus ihrer unverdienten Provinzialität erlösen wird. Erst dann
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w ird in vollem Umfang sichtbar werden, welche hervorragende geistige 
Rolle den D ichtern und Schriftstellern als Lotsen bei der langsamen In te­
gration, bei der schwierigsten K ultur- und Rassenverschmelzung zukom m t, 
die je in kontinentalem  Maßstab au f Erden versucht wurde. Europa m uß 
sich von der Vorstellung lösen, Lateinamerika gehöre auch kulturell der 
hilfebedürftigen D ritten  W elt an.
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II D I E  S E L B S T E N T H Ü L L U N G  D E S  D E U T S C H E N  
L E S E R P U B L I K U M S
In  den sechziger Jahren wurden die kulturellen Instanzen in der Bundes­
republik D eutschland in zunehmendem Maße hellhörig für die Alarmrufe 
aus dem Bereich der Buchhändler und Verleger. Veränderte Produktions­
und Absatzziffern gaben den auch im kulturellen Sektor w ichtigen W irt­
schaftssachverständigen einiges zu denken. So sind denn in den sechziger 
Jahren verschiedene Enqueten durchgeführt und ausgewertet worden. D a 
die veröffentlichten Materialien für die Bundesrepublik Deutschland n icht 
nu r den weitaus größten  Anteil des deutschsprachigen Publikums erfassen, 
sondern zugleich auch in zeitlicher, systematischer und materieller H insicht 
am besten differenziert sind, stützen wir uns bei der nachfolgenden Analyse 
ausschließlich auf die für die Bundesrepublik geltenden Angaben. Die 
Interpretation der auf diese Weise, d. h. un ter Ausschluß der D D R , der 
deutschen Schweiz und Österreichs, zustande gekomm enen Ergebnisse wird 
durch die Einheitlichkeit der Erhebungsm odalitäten einen etwas höheren 
Grad an R ichtigkeit erhalten.
Erhebungen vor 1965
Das Institu t für Demoskopie in Allensbach hat im  Januar I960 die 
deutsche Bevölkerung, K inder bis zu 15 Jahren ausgenommen, nach den 
Büchern gefragt, die in der W ohnung  stehen. Dabei stützte sich das Institu t 
au f den sogenannten repräsentativen Q uerschnitt. D ie A ntw orten waren 
recht aufschlußreich. 51% der Befragten gaben an, religiöse Bücher, 
Gesangbücher, Gebetbücher zu besitzen; die zweitgrößte Häufigkeit, 
nämlich 49%, fiel dann au f Kochbücher; im nächsten Rang, m it 45%, 
stehen die A tlanten. D ie Seltsamkeit dieser Rangfolge bestärkt uns schon 
in unserem Verdacht, daß die in der W o hnung  stehenden Bücher keines­
wegs dem aktuellen Interesse und  der tatsächlichen Lektüre zu entsprechen 
brauchen. W enn wir uns nämlich auf die Umfrage stützen, die der 
Börsenverein des D eutschen Buchhandels durchgeführt und in seinem 
O rgan Buch ttnd Buchhandel in Zahlen (Frankfurt a. M. 1968) veröffentlicht 
und  interpretiert hat, so stellen w ir fest (Tabelle 80), daß religiöse Bücher, 
Bücher über den Glauben nur 10% der Leserschaft tatsächlich interessieren 
(vgl. S. 34/35). O bw ohl diese Ergebnisse unsere Zweifel wecken, wollen wir 
auch nachsehen, welche Verhältnisse uns die Aliensbacher M einungs­
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forscher aus dem Bereich der sogenannten schönen Literatur melden. D ort 
ergibt sich als quantitative Rangfolge: U nterhaltungsrom ane 42%, Liebes­
rom ane und -geschiehten 40 %, geschichtliche Romane 32 %. H ier entsprechen 
die Zahlen eher dem empirisch erfahrenen Leserinteresse, so wie es sich 
etwa aus der Frequenz der Leihbüchereien ergibt. Ferner nehm en in dieser 
Befragung nach dem Bücherbesitz auch die Lexika, die W örterbücher, die 
Schul- und die Fachbücher einen guten Platz ein, nämlich zwischen 36 und 
30%. Ein bemerkenswertes Ergebnis der gleichen Enquete wurde durch die 
Frage erbracht, ob bzw. wieviel die erwachsene Bevölkerung überhaupt 
liest. Zunächst stellte sich -  im mer für den Z eitpunkt Januar I960 -  her­
aus, daß 11% der erwachsenen Bevölkerung überhaupt keine Bücher besit­
zen. Ähnlich gerichtete Fragen bestätigen dieses Ergebnis: 15% lesen kaum 
oder gar nicht. 1955, fünf Jahre zuvor, waren es noch 14% gewesen. Für 
1962 ergab sich, daß 27% mindestens ein Jah r lang überhaupt nicht ge­
lesen hatten, während sich im Jahr 1953 nur 24% zu diesem praktischen 
A nalphabetentum  offen bekannten. D er prozentuale Leserschwund ist 
unverkennbar. Etwas tröstlicher ist die Feststellung, daß angeblich 37 % der 
Bevölkerung regelmäßig K unden von B uchhandlungen sind. W alter Dirks 
folgert vorsichtig: „Das Ergebnis wäre: wir sind ein literarisches Volk, wir 
sind das Volk der D ichter und D enker geblieben“ (Kalow, 1964, S. 32). 
Indes, er folgert selber: „Auch das ist kaum die W ahrheit. Die W ahrheit ist 
komplex und schwierig zu erkunden.“
Derselbe W alter Dirks, dessen Gedankengängen darüber, „was die D eu t­
schen lesen“ , wir oben weitgehend gefolgt sind (Kalow, 1964, S. 124-132), 
wertet zwei weitere demoskopische Tafeln aus, denen A ntw orten zu en t­
nehm en sind auf die Fragen: 1. wer heute in der Bundesrepublik am 
meisten gelesen werde, 2. wer am meisten geschätzt werde, und 3. wer am 
besten bekannt sei. Diese qualitative Fragenreihe ist für den Erwartungs­
horizont des deutschen Lesers aufschlußreich und deshalb auch im Hinblick 
au f die A ufnahm e übersetzter Literatur wichtig. Diese Fragen wurden ein­
mal dem „repräsentativen Q uerschnitt“ der Gesamtbevölkerung und  einmal 
den Absolventen höherer Schulen gestellt. „Es war m it eiserner Konse­
quenz Thom as Mann, der in allen sechs Fällen an der Spitze stand, gefolgt 
von Hemingway, sodann -  sonderbarerweise -  von Pearl S. Buck und von 
Boris Pasternak, welch letzteres wohl sehr m it dem Z eitpunkt der Erhebung 
zusam m enhängt“ (131). Für unseren Zusam m enhang dürfen wir den einen 
Schluß ziehen, daß von der Publikum sm ehrheit offensichtlich weder der 
experimentelle noch der sozialkritische Rom an gelesen oder geschätzt 
wird.
W ir müssen schließlich die Frage nach dem, was der Deutsche liest, noch 
von einer anderen Seite her stellen, nämlich von der Verlagsproduktion
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T afel 2
D ie  A n te ile  d e r S a ch g e b ie te  an  d e r  G e s a m t-T ite lp ro d u k tio n  d e r B u n d e s re p u b lik  
e insch l. B e rlin  (W est) in  v. H.
i 33A l lg e m e in e s ,  B u c h  u n d  
S c h r if t ,  H o c h s c h u
R e l ig io n ,  T h e o l o g i e
............P h i lo s o p h ie
P s y c h o lo g ie
____R e c h t,  V e rw a ltu n g
W ir t s c h a f t s -  u n d  S o z i a l ­
w i s s e n s c h a f t e n
P o l i t ik ,  W e h r w e s e n
S p r a c h -  u n d  
L i t e r a tu r w i s s e n s c h a f t
p . . .  V »
1<6
S c h ö n e  L i te r a tu r
J u g e n d s c h r i f t e n
E r z i e h u n g ,  U n te r r ic h t ,  
J u g e n d p f l e g e
B i l d e n d e  K u n s t ,  
K u n s tg e w e r b e
M u s ik ,  T a n z ,  T h e a t e r ,  
F i lm , R u n d fu n k
G e s c h ic h t e ,  K u l tu r ­
g e s c h i c h t e ,  V o lk s k u n d e
E rd -  u n d  V ö lk e r k u n d e ,
J -------- 15,4
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K a r te n ,  A t la n te n
T e c h n ik ,  ln< 
G e w e r b e
H a n d e l ,  V e r k e h r
L a n d -  u. F o r s tw i r t s c h a f t ,  
H a u s w ir t s c h a f t
T u r n e n ,  S p o r t ,  S p i e l e
1968
1951 b i s  1968 in s g e s a m t
lOv.H.
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her, in der Annahme, daß die Verleger ihr Program m  nicht ohne Rücksicht 
auf erfahrenes Leserinteresse gestalten. Die Tafel 2 der Broschüre Buch und  
Buchhandel in Zahlen 1969 gliedert die Buchproduktion in Sachgebiete.
Für uns besonders relevant ist die auch im Jahr 1968 ganz klare D om inanz 
der schönen Literatur (15,4% der G esam ttitelproduktion). Dieser Prozent­
satz entspricht einer effektiven Zahl von 4478 Erst- und Neuauflagen 
(Tabelle 1/69). Allerdings müssen wir auch sehen, daß dieser Anteil des 
Sachgebiets Belletristik im D urchschnitt der Jahre 1951-1968 insgesamt 
höher lag, nämlich bei 19,3 %. Dieser unverkennbare Rückgang betrifft auch 
die Übersetzungen aus fremden Sprachen, wie die Anteilzahlen, die wir hier 
vorgreifend m itteilen, erkennen lassen.
1. D er Anteil der Übersetzungen an der Gesam ttitelproduktion: 
1920-1939 war ca. jeder 20. Titel eine Übersetzung;
1966 war jeder 8. Titel eine Ü bersetzung =  12,5% =  2857 Titel;
1967 war jeder 8. Titel eine Ü bersetzung =  12,0% =  3571 Titel;
1968 war jeder 10. Titel eine Übersetzung =  10,0% =  2988 Titel;
1969 war jeder 10. Titel eine Übersetzung =  10,0% =  3512 Titel;
1970 war jeder 7. Titel eine Übersetzung =  14,2% =  5526 Titel.
2. Anteil der Übersetzungen an der T itelproduktion des Sachgebietes 
schöne Literatur:
1966 waren 51,8% aller Übersetzungen belletristisch =  1479 Titel;
1967 waren 50,8% aller Übersetzungen belletristisch =  1815 Titel;
1968 waren 47,4% aller Übersetzungen belletristisch =  1417 Titel;
1969 waren 48,6% aller Übersetzungen belletristisch =  1708 Titel;
1970 waren 49,3% aller Übersetzungen belletristisch =  2725 Titel.
3. D er Anteil der Übersetzungen aus fremden Sprachen an der gesamten 
belletristischen T itelproduktion zwischen 1961 und 1970 beträgt 28,4%. 
An diese Verhältnisse müssen wir noch zurückdenken, wenn wir nicht 
m ehr von der Produktion, sondern von der Rezeption sprechen werden. 
Im  Augenblick wollen wir lediglich folgern, daß in der Absatzerwartung 
der Verlagshäuser die schöne Literatur -  und in ihr die ausländische -  
einen hervorragenden Platz einnim m t. Diese D om inanz ergibt sich aller­
dings nur bei. entsprechender A ufteilung der Sachgebiete. Sobald wir 
Publikationen der Sozialwissenschaften, der Politik, der Sprach- und 
Literaturwissenschaft, der Medizin und Naturwissenschaften, der M athe­
matik, Technik und Industrie sowie der Land- und Forstwirtschaft zusam­
menzählen, erhalten wir unter der Sammelrubrik des sogenannten Sach- 
und Fachbuches einen Prozentsatz von 31,6 an der G esam ttitelproduk­
tion 1968.
Insgesamt darf au f die gestellte Frage, ob der D eutsche noch liest und was 
er liest, m it demselben gedämpften Pessimismus geantw ortet werden, der
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aus den vierzehn A ntw orten einiger K enner und Fachleute hervorgeht, 
denen die Frage gestellt worden war: „Sind wir noch das Volk der D ichter 
und Denker?“ (Kalow, 1964). Diese R undfunkvorträge dürften, wie der 
Herausgeber meint, tatsächlich einen Prozeß heilsamer Selbstdurchleuchtung 
in G ang gesetzt haben. Mittlerweile wissen es n icht n u r die Buchhändler, 
sondern auch die Literaturprofessoren: das Lesen ist in eine Krise geraten. 
U nter der Frage „W ie kann der Buchm arkt wachsen?“ leitete der Börsen­




»Belesenheit« in der Wertschätzung der Bevölkerung (Nennungen in v. H.)
Es sc h ä tz e n  » B e le sen h e it«  an  





16 bis 29 Jahre 24
30 bis 44 Jahre 27
45 bis 59 Jahre 28
60 Jahre und älter 28
Berufskreise
Landwirte 11
Angelernte und Hilfsarbeiter 16
Facharbeiter 23
Einfache Angestellte, Beamte des
einfachen und mittleren Dienstes 36
Leitende Angestellte, Beamte des













fristiges Forschungsprogramm in die W ege, das un ter anderem zeigen soll, 
wo die W achstumsstellen und wo die Gefährdungen des empfindlichen 
Bqchmarktes liegen. D ie Ergebnisse einer ersten und zweiten Umfrage 
(O ktober 1967, Januar 1968) wurden unter dem Titel „Der Buchhandel 
in soziologischer Sicht“ in der Broschüre Buch und Buchhandel in Zahlen 1968 
(S. 79-91) veröffentlicht. Für die im Augenblick erörterte Frage ist die 
Tabelle 74 interessant, aus welcher die psychologische M otivation der 
Lektüre abgelesen werden kann. (Tabelle 74/1968) =  S. 31.
Man wird sagen dürfen, diese Tabelle falle dadurch auf, daß sie keine beson­
dere Ü berraschung bringt. D ort, wo viel gelesen wird, ist eben Belesenheit 
bei der Einschätzung der M itmenschen ein gewichtiger Faktor und um ­
gekehrt.
Wer kauft was?
Für diese Frage gibt die soeben erw ähnte U ntersuchung „Der Buchhandel 
in soziologischer Sicht“ zahlreiche Aufschlüsse. Vorweg sei auf einen g rund ­
sätzlichen und schwer zu beseitigenden Mangel dieser Erhebungen h in ­
gewiesen: ein gekauftes Buch wird nicht im mer gelesen, findet auch nicht 
im m er Gefallen. Dies war den Meinungsforschern des Börsenvereins wohl 
bekannt. Sie haben deshalb die Ergebnisse un ter drei verschiedenen Gesichts­
punkten  dargestellt: B uchkauf -  Buchbesitz -  Buchlektüre. D aß die Befra­
gung  anhand eines repräsentativen Bevölkerungsquerschnitts von rund 
2000 erwachsenen Personen in der Bundesrepublik und W estberlin erfolgte, 
ist ebenfalls wissenswert. W ir können aus Platzgründen nicht alle Tabellen 
wiedergeben und begnügen uns damit, die in unserem Zusam m enhang 
aufschlußreichen Zahlen und Ergebnisse herauszugreifen. (Tabelle 64/1968) 
=  S. 33.
1. Bei der U nterscheidung der Bücherkäufe nach Sachgruppen entfallen 
27% aller gekauften Bücher auf Romane, Unterhaltungsbücher, Erzählun­
gen, Gedichte; 16% auf Bilder-, Kinder- und  Jugendbücher; 4% au f K rim i­
nalromane; 1 % auf Klassiker.
2. D aß die Käuferschaft nicht identisch ist m it der Leserschaft (m an denke 
an Büchergeschenke), ergibt sich aus der G egenüberstellung m it Tabelle 80, 
au f der die Sachgebiets-Interessen bei Lesern von Büchern sachspezifisch und 
leserspezifisch dargestellt wurden. Diese für die Absatzerwartung besonders 
aufschlußreiche Tabelle m öchten wir unseren Lesern n icht vorenthalten. 
(Tabelle 80/1968) =  S. 34.
Das in unserem Zusam m enhang besonders wichtige Interessengebiet 
„moderne Literatur, zeitkritische Romane“ ist m it einem Prozentanteil 
von 20 ausgewiesen, bei M ännern und Frauen annähernd ausgeglichen. 
D ann m uß aber auffallen, daß Bücherleser m it A bitur zu 54% für dieses
32
Sachgebiet optieren. Desgleichen dürfte für die Absatzerwartung auf­
schlußreich sein, daß die Altersgruppe über 60 nur zu 10% moderne 
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3. D ie Marktchancen des Taschenbuchs sind sehr deutlich abzulesen von 
Tabelle 66.
Tabelle 66
Taschenbuchkäufer in verschiedenen Bevölkerungskreisen 
(Nennungen in v. H.)





16 bis 29 Jahre 60
30 bis 44 Jahre 53
45 bis 59 Jahre 39







Angelernte und Hilfsarbeiter 36
Facharbeiter 46
Einfache Angestellte, Beamte des einfachen
und mittleren Dienstes 59
Leitende Angestellte, Beamte des gehobenen








D en Zahlen darf m an entnehm en, daß das vor einem guten  Jahrzehnt 
noch deutlich spürbare Vorurteil gegenüber der Taschenbuchform, in der 
die Literatur ganz unverblüm t als W are angeboten wird, mittlerweile ab­
gebaut worden ist, bei den M ännern etwas schneller als bei den Frauen.
36
Die V erteilung nach Altersgruppen überrascht nicht, läßt sich vom Gesichts­
punkt der Ö konom ie ohne weiteres erklären. D aß bei den selbständigen 
Geschäftsleuten ein Prozentabfall zu beobachten ist, verrät den eher zur 
Bibliophilie neigenden Geschmack der finanzkräftigen Gönner. D ie demo­
graphische Verteilung zwischen Stadt und Land bringt keine besondere 
Überraschung.
Man könnte auch auf die Bestseller-Listen zurückgreifen, was der Börsen­
verein in dieser U ntersuchung nicht tu t. In der Tat ist die A uswertung 
dieser literarischen Erfolgsparade sehr schwierig. D ie kritischen Leser 
unkonformistischer Literatur gehen hier ungeschieden einher m it den 
unkritischen und jedem Boom nachrennenden Modetoren. D ort, wo der 
Vergleich m it den Bestsellern im Ausland Schlüsse zuläßt, werden wir 
sie noch zu ziehen haben.
Übersetzte Literatur
D er Anteil der Übersetzungen an der T itelproduktion ist, wie wir sahen, 
erheblich. Im Jahr 1968 entfiel fast der zehnte Teil der in der Bundes­
republik einschließlich W estberlin veröffentlichten Titel auf Übersetzungen. 
D aß im selben Jahr 28,4% der schönen Literatur aus einer fremden Sprache 
übersetzt worden waren, daß annähernd die Hälfte aller übersetzten Bücher 
belletristischer Art war, das wurde oben schon erw ähnt (Buch und Buch­
handel in Zahlen 1969, S. 20). D ie Aufgliederung nach H erkunftssprachen 
ist aus Tabelle 12 ersichtlich.
Tabelle 12
Obersetzungen im Sachgebiet »Schöne Literatur« 
innerhalb der Titelproduktion 1968 nach Herkunftssprachen
S p ra c h e   T itel_________












Andere Sprachen* 94 6,6
Insgesamt 1 417 100,0
* S p rach en  mit w e n ig e r  a ls  10 Ü b erse tzu n g e n .
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Leider fehlt für die spanische Sprache eine U nterscheidung zwischen Spanien 
einerseits und lateinamerikanischen Ländern andererseits. U nd das Portu­
giesische ist unter den „anderen Sprachen“ subsumiert, die weniger als 
10 Übersetzungen aufwiesen. So können wir dieser Tabelle lediglich en t­
nehmen, daß au f Spanisch und Portugiesisch als Herkunftssprachen nur 
rund 2% der übersetzten Belletristik entfallen. W enn wir die Frage nach 
den Herkunftssprachen für die übersetzte Literatur insgesamt stellen, so 
werden die Proportionen noch gravierender. Das ganze Gefälle wird ver­
deutlicht, wenn wir die Herkunftssprachen Englisch und Französisch in 
ihren Anteilen zusammenzählen und sie der Herkunftssprache Spanisch 
gegenüberstellen:
Jahr Herkunftssprache Herkunftssprache
Englisch und Französisch Spanisch
1966 743% der Gesamt­ 1,2% =  34 Titel
1967 76,1% titel­ 1,5% =  54 Titel
1968 75,0% produktion 1,3% =  40 Titel
1969 76,1% an Über­ 1,6% =  58 Titel
1970 77,8% setzungen 1,0% =  56 Titel
1961-1970 75,0% 1,5% =  475 Titel
D ie Frage nach den G ründen dieses geringen Anteils wird von den K en­
nern und  vor allem von den Schriftstellern und Verlegern in der hispa­
nischen W elt im mer wieder gestellt. Eine A ntw ort darauf zu suchen ist 
einer der Anlässe dieser Untersuchung.
Es mag in diesem Zusam m enhang auch interessieren, wie denn das ge­
samte Clearing zwischen der deutschen und der hispanischen W elt aus­
sieht, m. a. W . welchen Anteil Bücher deutscher H erkunft an der Buch­
produktion in fremden Sprachen haben. W enn wir uns nu r an das Sach­
gebiet schöne Literatur halten, so ergeben sich für 1967 1342 Titel, 
die aus der deutschen in eine fremde Sprache übersetzt wurden, das 
sind 36,2% der Gesamtzahl hinübersetzter Titel (3703) (Buch und Buch­
handel in Zahlen 1969, Tabelle 14). Im einzelnen weist Tabelle 13 in der 
gleichen Broschüre 278 Titel nach, die aus dem D eutschen ins Spanische 
übertragen wurden (1967), das sind 7,5%. Das Spanische als Zielsprache 
figuriert damit an vierter Stelle nach Englisch, Niederländisch und Fran­
zösisch. Es folgen Italienisch, Japanisch, Tschechisch usw. Das Russische 
figuriert an zehnter Stelle m it 2,8%. Es ergibt sich aus diesen Angaben 
ganz klar, daß -  wenn wir die ökonomische Terminologie beibehalten 
dürfen -  ein ausgeprägter Exportüberschuß deutschsprachiger Belletristik in 
die hispanische W elt besteht.
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Schließlich möchten wir erfahren, ob sich die Übersetzungen aus latein­
amerikanischen Ländern in die deutsche Sprache quantitativ unterscheiden 
von den Übersetzungen ins Englische, Französische und Russische. Die 
UN-Statistik für das Jahr 1966 gibt uns die folgenden Zahlen:
Anteile von Originalsprachen an den 1966 übersetzten T iteln nach Erschei­
nungsländern (UN-Statistik)
Übersetzte Titel nach Originalsprachen
Erscheinungsland Englisch Französisch Russisch Deutsch
Argentinien 295 109 1 26
Brasilien 399 108 6 38
Chile 7 6 1 -
Mexiko 181 16 3 20
Peru 5 5 - 1
Venezuela 2 4 - 5
Summe 889 248 11 90
Aus: Tabelle 15 in: Buch und Buchhandel in Zahlen, Frankfurt a. M. 1968,
S. 24 f.
D er starke Überhang der Übersetzungen ins Englische ist auf die G röße 
dieser Sprachgemeinschaft zurückzuführen und daher selbstverständlich. 
Einen größeren Vergleichswert besitzen die .Zahlen für das Französische. 
D a m uß auffallen, wieviel höher die Zahl der aus lateinamerikanischen 
Ländern ins Französische übersetzten Titel liegt. H ier zeigen sich erstmals 
in aller D eutlichkeit die Unterschiede in der K ulturtradition, so wie sie 
sich auswirken au f die Beziehungen zwischen Frankreich und  der spanischen 
W elt einerseits, zwischen dem deutschen K ulturraum  und der Hispania 
andererseits. D ie kulturelle H inw endung zu Frankreich, die sich folgerichtig 
vollzog, als die politischen M utterländer Spanien und Portugal m it der 
U nabhängigkeitsbewegung zu Beginn des 19- Jahrhunderts in ihrem 
Prestige und Einfluß zurückgedrängt wurden vom neuen geistigen M utter­
land Frankreich. Im deutschen K ulturraum  hingegen ereignete sich in jenen 
Jahrzehnten der R om antik eine begeisterte, wiederentdeckende und damit 
stark restaurative H inw endung zu Spanien und  Portugal. Das Interesse 
an Lateinamerika blieb weitgehend den Naturwissenschaften Vorbehalten.
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U m gekehrt hat die Einflußnahm e geistiger G rößen wie Goethe, Heine und 
N ietzsche dort erst spät eingesetzt. Paris, n icht Berlin war das geistige 
Z entrum  der lateinamerikanischen W elt.
N u n  wollen wir uns fragen, welche A utoren und  Titel im Bereich der 
Belletristik aus dem hispanischen Kulturkreise ins Deutsche übersetzt wor­
den sind. Vorarbeit dazu wurde geleistet von H ans Janner (1965) und 
-  bezogen nur auf Lateinamerika -  von H erm ann B. Hagen (1952) und von 
D ieter Reichardt (1965, in zweiter, stark erweiterter Auflage 1972). Diese 
Bibliographien bringen viel Verschüttetes zutage, manche übersetzerische 
Leistung und  verlegerische Tat, die nach kurzer und unwiederholter Prä­
senz in die staubigen Bibliotheksarchive und Antiquariate verwiesen 
wurde. Es fällt auf, wie unqualifiziert und inkonsequent die Auswahl des 
Ubersetzungswürdigen getroffen wurde. Ausnahmsweise werden die heu­
tigen deutschen Verleger von einem Spanier gegen die stereotypen Vor­
würfe in Schutz genom m en, die ihnen generell mangelnde Aufgeschlos­
senheit für die spanische Literatur entgegenhalten: Rodríguez R ichart (1969) 
kom m t zu dem Schluß, daß das Jahrzehnt 1953-1963 im besonderen eine 
Blütezeit für den spanischen Roman in D eutschland gebracht hat, wobei 
sich 1963 als ein Rekordjahr erwies. Für den kulturellen Austausch in der 
G egenrichtung besitzen w ir eine genaue U ntersuchung aus dem Zeitraum  
1948-1963: Richard M önnig hat für diese Jahre eine Bibliographie zusam­
mengetragen, in der alle deutschen Publikationen, die ins Spanische über­
setzt wurden, verzeichnet sind (M önnig, 1964).
Wer trägt die Verantwortung?
D ie Einseitigkeit des kulturellen Austausches wird aus diesen U ntersuchun­
gen erneut ersichtlich. W er oder was ist daran schuld? W alter Boehlich 
m acht in seinem Beitrag „K ritik und Selbstkritik“ (Kalow, 1964, S. 39-49) 
die Literaturkritiker weitgehend für diese Einseitigkeit verantwortlich. „Hat 
unsere K ritik  W esentliches beigetragen zur D eu tung  und Beurteilung extre­
m er neuer Formen . . . ? Sie hat n icht . . .  Sie wird in dem Grade besser, 
in dem ihr Gegenstand leichter w ird . . . H at sie N ennenswertes zum Ver­
ständnis von Lorca beigetragen, oder zum Verständnis von Virginia W oolf, 
von Joyce, von Faulkner? G ar von Beckett?“ (S. 45 f.). D er V orw urf ist 
hart und größtenteils berechtigt. U nd doch, für die Rezeption fremder 
Literaturen, wie denn überhaupt für den Käuferentscheid in der Buch­
handlung, sind die erschienenen und gesendeten Besprechungen viel weniger 
maßgend, als dies die Literaturkritik wahrhaben möchte. Diese Tatsache 
ergibt sich erneut aus der schon mehrfach zitierten Umfrage „Der Buch­
handel in soziologischer Sicht“ . A uf Tabelle 70 wird der Veranlassung zum 
Kaufentschluß für ein bestimmtes Buch nachgegangen. Als A nstoß für den
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Kaufentschluß sind dort angegeben:
von 28% der Befragten die Em pfehlung durch Bekannte,
von 26% der W unsch eines Lesers nach einem bestim m ten Buchgeschenk,
von 8% nur die Empfehlung in einer Rezension.
Gleich danach rangiert die Schaufensterwerbung m it 6%. Übrigens ist die 
Bestseller-Liste nur zu 3% Anlaß fur einen K aufentschluß (Buch und Buch­
handel in Zahlen 1968, S. 85).
D ennoch m öchte man W alter Boehlich zustimmen, wenn er meint, trotz 
seiner geringen W irkungsm öglichkeiten m üßte der K ritiker in D eutschland 
verm ehrt dafür ein treten, daß die Leserneugier sich auch auf fremde 
Kulturkreise einstellt. D enn „die Literatur bedarf des K ritikers zu ihrem 
Selbstverständnis, jedes einzelne ihrer W erke aus jeder Zeit und in jeder 
Sprache. Es bedarf auch der Leser seiner, der sich, seine Zeit, jede Zeit in 
der Literatur verstehen lernt, der durch die Literatur herausgeführt wird 
aus der Enge und D um pfheit, in die er geboren ist. Lesen ist ein Akt der 
Selbstbefreiung, zu der der K ritiker das Seine beitragen kann. Er ist dazu 
da, die ewige Provinzialität zu überwinden und überwinden zu helfen, die 
sonst unser aller Schicksal wäre. W enn er sich und seine Aufgabe richtig 
versteht, erzieht er die Leser dazu, in eine W elt hineinzuwachsen, die in 
ihrer ganzen A usdehnung die ihre werden kann und m uß, in der sie sich 
zu Hause fühlen dürfen, wie sie sich sonst nur in einem winzigen Raum 
und in einer Zeit fühlten. Aber diese Aufgabe m uß er ergreifen, und es 
m uß ihm  geholfen werden dabei. Soll der K ritiker bei uns noch lange 
dazu verurteilt sein, einzig W erke in deutscher Sprache anzuzeigen? Lockt 
es ihn denn so selten, erm öglicht man ihm so selten, sein Publikum  über 
ein Buch zu unterrichten, daß gerade erst in London, in Paris, in N ew  
York, in Barcelona, in Mailand erschienen ist? W arum  wartet er immer, 
ob es nicht doch den W eg in sein Land findet? W arum  zeigt er nicht, 
daß sein Zuhause die Provinz längst nicht m ehr ist? W arum  macht er so 
selten sich die Mühe, eine Übersetzung m it dem Original zu vergleichen 
und lobt gewohnheitsm äßig als trefflich, was ihm verm utlich nur so vor­
komm t?“ (Kalow, 1964, S. 48 f.).
Bei alledem ist zu bedenken, daß es ja nicht in erster Linie der Literatur­
kritiker und auch nicht der Fachmann, in diesem Falle der H ispanist ist, 
der die zur Übersetzung bestim m ten Titel auswählt. Diese Entscheidung 
liegt in erster Linie beim Verleger selber bzw. beim Verlagslektor, der en t­
weder persönliche Inform anten hat oder die ausländische Produktion in den 
Tageszeitungsrezensionen verfolgt. Dazu kom m t der Übersetzer, der sich 
oftmals nicht damit begnügt, ihm  zugewiesene Bücher zu übertragen, son­
dern aktiv m it eigenen Entdeckungen an seinen Verleger herantritt. Es 
läßt sich n icht leugnen, daß dieser die H auptverantw ortung zu tragen hat.
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Allerdings kann er seine Entscheidungen, sofern er in einer Gesellschaft m it 
freier M arktwirtschaft lebt, n icht ohne Rücksicht auf die Absatzerwartung 
treffen. Dazu stehen ihm nebst seiner Erfahrung die oben zitierten M arkt­
analysen zur Verfügung. Dabei ist nicht zu verkennen, daß trotz solcher 
W irtschaftsdaten, trotz aller D okum entation M arktprognosen, wie sie für 
eine Norm alware möglich sind, im  Buchsektor schwerfallen. M it dem Ent­
schluß, einen neuen Titel zu publizieren, zumal einen belletristischen aus 
einem fremden K ulturkreis, geh t der Verleger ein kaum verminderbares 
Risiko ein. Dieser Risikozwang findet denn auch seinen Niederschlag in 
der K alkulation, wie die niedrigen Honorarsätze für Autoren und Über­
setzer zu deren Leidwesen erkennen lassen. D aß ein Verleger seine Ver­
antw ortlichkeit trotz dieses Risikos w ahrnim m t, darin liegt die gegenüber 
gewöhnlichem  U nternehm ertum  höhere D ignität seines Tuns. W ir wollen 
im folgenden untersuchen, in welchem Maße die Verleger im deutschen 
Sprachraum im H inblick auf Übersetzungen aus Lateinamerika ihr unabding­
bares Risiko eingegangen sind und wie dieses vom Publikum  gelohnt 
wurde.
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I I I -  M A C H T  U N D  O H N M A C H T  D E R  V E R L E G E R
D er im ersten Kapitel geschilderte Boom des lateinamerikanischen Romans 
hat unter anderem dazu geführt, daß die Autoren und Verleger jenes Sub­
kontinents ein starkes Selbstbewußtsein entwickelt haben. In  einem 
psychologisch verständlichen, aber sachlich nicht gerechtfertigten R ück­
schluß wird mancherorts gefolgert, das in der ganzen W elt neu erwachte 
Interesse für Lateinamerika sei noch viel zu gering und partiell, die 
gegenwärtige Erfolgsserie könne keineswegs das angeblich in früheren 
Jahrzehnten begangene U nrecht wiedergutmachen. Solche Urteile zeugen 
im mer von U nkenntnis der vergleichenden Kulturgeschichte Europas. Der 
deutsche Sprachbereich wird in dieser H insicht besonders stark angegriffen. 
Ein Beispiel dafür ist der Aufsatz von Alvaro Menén Desleal (1971). Der 
Verfasser, der zur Zeit in K onstanz lebt und die D inge aus der N ähe be­
trachten konnte, ist selber ein namhafter Schriftsteller aus San Salvador, 
Träger des Theaterpreises der mittelamerikanischen Staaten. G estützt auf 
U ntersuchungen von G ün terW . Lorenz,Meyer-Clason, W olfgang A. Luchting 
und Stefan Baciu kom m t er für den Zeitraum  1950-1970 zu dem Schluß, 
daß die Verleger, nach einer geradezu sensationellen Aufnahmebereitschaft 
gegenüber lateinamerikanischen A utoren, inzwischen vor allem einen erheb­
lichen Schaden angerichtet hätten: die Übersetzungen seien miserabel, die 
Titelauswahl skandalös, so daß zusammen m it der oberflächlichen Literatur­
kritik ein entstelltes Bild der lateinamerikanischen Literatur entstanden 
sei. Er schließt seine bittere Reportage zusammen mit Luchting wie folgt: 
„Zur Zeit scheint mir die Situation der lateinamerikanischen Literatur in 
Deutschland denkbar schlecht. N ie hat sie sich g u t verkauft, und die Ver­
leger haben selbstverständlich keinen Anlaß, um  m it ihr liebenswürdig 
umzugehen. Sie wurden darin zu allem Überfluß noch bestärkt durch die 
Angriffe, denen sie sich durch ihr barbarisches Vorgehen ausgesetzt haben“ 
(M enén Desleal, 1971, S. 30). Aus Ä ußerungen von Meyer-Clason, Lorenz 
und Luchting, die als Übersetzer und  K ritiker ja sehr gu t Bescheid wissen 
müssen, gehen unter anderem die gleichen Vorwürfe hervor, nam entlich an 
die Adresse der Verleger im deutschen Sprachraum.
Liegt die Schuld tatsächlich bei den Verlegern ? Diese Frage kann man nur 
dadurch entscheiden, daß man über die Zahl und A rt der übersetzten Titel 
aus Lateinamerika hinaus fragt nach deren Aufnahm e durch den Leser im
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deutschen Sprachraum. Es schien uns deshalb richtig, die Verlagshäuser 
selber zu befragen und  durch die A usw ertung der Ergebnisse eine bessere 
Einsicht in die kulturelle Situation, in den Ubersetzungsbetrieb, in die 
kommerziellen H intergründe zu gewinnen.
E I N E  U M F R A G E
Im  September 1969 habe ich an 94 Verleger des deutschen Sprachraums ein 
Rundschreiben versandt, in dem ich den Zweck meiner Erhebungen über 
die Rezeption der lateinamerikanischen Literatur im deutschen Sprachgebiet 
erläuterte. Ich verband dam it die Bitte, einen von uns vorbereiteten 
Fragebogen auszufüllen, ihn eventuell m it den uns entgangenen Titeln 
der Verlagsproduktion zu ergänzen und allenfalls nach M öglichkeit die 
schon vorhandenen D aten zu berichtigen. G efragt wurde zu jedem Titel 
nach Jahr und H öhe der ersten Auflage, nach dem Ladenpreis, ferner da­
nach, ob die erste Auflage vergriffen ist, ob eine nochmalige Auflage erfolgt 
oder geplant ist, ob in Taschenbuchform, ob auch diese vergriffen oder 
noch weiter lieferbar ist. W ie man sieht, wurden Fragen gestellt, denen 
die Verleger im allgemeinen eher ausweichen, da sie die Geschäftsinteressen 
unm ittelbar betreffen. W ir müssen es als außerordentlich betrachten, daß 
von den 94 Verlagshäusern 62 im Detail geantw ortet haben, die Rücklauf­
quote also nahezu zwei D rittel beträgt. Das von den übrigen 32 Häusern 
auch nach einer W iederholung unserer Bitte keine A ntw ort zu erhalten 
war, mag zum Teil auf diese in gewissem Sinne „indiskrete“ Fragestellung 
zurückgehen, zum anderen Teil sicher auch auf Arbeitsüberlastung, Be­
quem lichkeit oder Vergeßlichkeit.
W ir müssen in K auf nehm en, daß unser Erhebungsmaterial n icht voll­
ständig ist. D ennoch halten wir die vorliegenden D aten in ausreichendem 
Maße für repräsentativ, so daß einige Schlußfolgerungen möglich werden. 
Im  übrigen m uß darauf hingewiesen werden, daß die von den Verlegern 
selber gemachten Angaben ohnehin nicht überprüfbar sind, so daß hier 
ein weiterer U nsicherheitsfaktor liegt. Einige Begleitschreiben zu den A nt­
w orten zeigen jedoch deutlich, daß von Verlegerseite diese Erhebung als 
eine K lärung der Situation verstanden wurde, so daß das Interesse an einer 
vergleichenden Inform ation das entgegenstehende Interesse an W ahrung  
eigener Geschäftsgeheimnisse in der Regel übertraf. W ir dürfen deshalb 
den gemachten Angaben über Auflagenhöhe und Absatz einigen Glauben 
schenken.
Es wurde nur die T itelproduktion zwischen 1945 und 1969 berücksichtigt. 
Dieser Zeitraum  ist deshalb besonders interessant, weil sich darin die be­
kannten F luktuationen auf dem Büchermarkt ereignet haben und  weil der 
weltweite Erfolg der lateinamerikanischen Romanciers auch noch miterfaßt
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wird. In gezielten Einzelfällen haben wir im Frühjahr 1971 noch zusätzlich 
nach dem Absatzerfolg besonders aufschlußreicher T itel gefragt. Diese aus 
dem normalen Zeitrahm en herausspringenden D aten wurden in der Ta­
belle III besonders gekennzeichnet. D ie A uswertung erfolgt, soweit es 
sinnvoll ist, in Tabellenform. Zunächst stellen wir eine Liste der befragten 
Verlagshäuser zusammen.
L I S T E  D E R  I N  D I E  E R H E B U N G  E I N B E Z O G E N E N  
V E R L A G S H Ä U S E R
A. Verlagshäuser, die den Fragebogen ausgefüllt zurückgesandt haben.
Sigel Verlag O rt Anzahl der
verlegten
Titel
1 Amandus-Verlag W ien 1
2 Bachem Köln 3
3 Bertelsmann Gütersloh 1
4 Bong Uelzen 1
5 Braumüller W ien 1
6 Büchergilde G utenberg Frankfurt 2
7 Claassen D üsseldorf/H am burg 3
8 Cram, de G ruyter & Co. H am burg 1
9 D eutsche Verlags-Anstalt Stuttgart 3
10 D eutscher Taschenbuch- M ünchen 7
Verlag
11 Droste-Verlag Düsseldorf 1
12 Diederichs Düsseldorf/ Köln 3
13 Econ-Verlag Düsseldorf 1
14 H orst Erdmann Tübingen 13
15 S. Fischer Frankfurt 2
16 Greifenverlag R udolstadt/T hür. (D D R ) 1
17 Carl Hanser M ünchen 17
18 Henschelverlag Berlin (O st) 1
19 Karl Heinz Henssel Berlin 2
20 Herder Freiburg i. Br. 1
21 W ilhelm  Heyne M ünchen 1
22 Hoffm ann und Campe H am burg 2
23 Insel-Verlag Frankfurt 8















































































Peter Ham m er
Kiepenheuer & W itsch











N ym phenburger Verlags­
handlung 
Piper
Philipp Reclam jun. 
D ietrich Reimer 
Rohrer-Verlag 
R owohlt 







Tribüne, Verlag des FDGB 
Carl Ueberreuter 
Ullstein 
U nion Verlag 
Verlag B onner Buch­
gemeinde
Verlag der Europäischen 
Bücherei
Verlag Frankfurter Bücher 
Verlag D ie Waage 
Verlag neues forum 
Volk und W elt 

















Leipzig (D D R ) 
Berlin 
W ien




















B. Verlagshäuser, die auf die gestellten Fragen keine A ntw ort geben 
konnten oder wollten.
Karl Alber, Freiburg i. Br.
„Die Arche“ , Zürich 
Aufbau, Berlin (O st)
Bastion-Verlag, Düsseldorf 




W erner Degener, Hannover 
Hans D eutsch, W ien 
Deutsche Buch-Gemeinschaft, Berlin 
D eutsche Hausbücherei, H am burg 
Dietz Verlag, Berlin (O st)
Europäischer Buchklub, S tuttgart 
Eden Verlag, Berlin 
Forum, W ien
W ilhelm  Goldmann, M ünchen
Goverts, Stuttgart
Hansa, H am burg
N .J . Hoffm ann, Seeshaupt
Kindler Verlag, M ünchen
Minerva Verlag, Saarbrücken
M itteldeutscher Verlag, Halle/S. (D D R )
Robert Mölich, H am burg 
Albert N auck, Berlin 
Pinguin-Verlag, Innsbruck 
Prometheus-Verlag, Gröbenzell b. M ünchen 
Alfred Scherz, Bern 
Scientia, Z ug
Stern Verlagsgesellschaft, W ien 
Verlag N eues Leben, Berlin (O st)
Paul Zsolnay, W ien /H am burg
W ir m ußten auch diese Verlagshäuser hier anführen, weil nur so gegenüber 
dem Leser begründet wird, weshalb eine Anzahl von A utoren und Titeln 
übersetzter Bücher in der nachfolgenden A uswertungstabelle n icht figurieren.
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Tabelle I: Auszählung der aus einer lateinamerikanischen Literatur über­
setzten T itel nach der Ursprungssprache.
Spanisch Portugies. Englisch Französisch Eingebo- Total
renen-
sprachen
189 74 8 11 12 294
W enn wir das Englische und das Französische m it einbeziehen, so erfolgt 
es nicht aus rein geographischen Erwägungen heraus, vielmehr haben ein­
zelne dieser Publikationen einen sprachspezifischen Vergleichswert. Es könnte 
sich erweisen, daß them atisch und milieumäßig durchaus lateinamerikanische 
Texte eine bessere A ufnahm e in Europa finden, wenn sie aus einer n icht­
hispanischen Sprache übersetzt wurden. Jedenfalls dürfen wir diesen idio­
matischen und für die Übersetzung sicher wichtigen G esichtspunkt nicht 
von vornherein ausschließen.
Tabelle II (vgl. Seite 49) zeigt auf, wie sich die übersetzten Titel auf die 
24 Jahre des Untersuchungszeitraum s und auf die G attungen verteilen.
D ie Auszählung nach Jahren läßt eine deutliche Auf-und-Ab-Bewegung 
erkennen. In den ersten Nachkriegsjahren verzeichnen wir ein langsames 
und leicht schwankendes Ansteigen, bis dann im Jahr 1955 und im 
Jah r 1963 ein zweigipfliger H öhepunkt erscheint, w orauf die Zahlen merk­
lich absinken. D ie A ufstellung nach G attungen offenbart den erwarteten 
großen Anteil des Romans. Auffallend gering ist der A nteil des Dramas, 
wobei hinzugefügt werden m uß, daß es sich um die D rucklegung, nicht um 
die A ufführung von Bühnenwerken handelt. Das An- und  Abschwellen 
der T itelproduktion darf sicher so interpretiert werden, daß die Verleger 
von 1955 an erhöhte Absatzerwartungen hegten und  auf ein starkes Leser­
interesse für lateinamerikanische A utoren hofften. D aß der Absatzerfolg 
h in ter diesen Erw artungen zurückgeblieben ist, dürfte der maßgebliche 
G rund  für den Rückgang der Titelzahlen nach 1965 sein. O b die Gesamt­
zahl von 294 übersetzten T iteln in 25 Jahren viel ist oder wenig, darüber 
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K O M M E N T A R E
1. Die Verleger
Ein Blick auf die Anzahl der von den einzelnen Verlegern übersetzten 
Titel (vgl. S. 45/46) läßt sogleich einige Häuser als Lateinamerika-Spezia­
listen hervortreten: H orst Erdmann, Carl Hanser, Rowohlt halten die Spitze, 
während D eutscher Taschenbuch Verlag, Insel, Kiepenheuer & W itsch, 
Luchterhand, Manesse, N ym phenburger, Piper, Philipp Reclam jun. und 
Suhrkam p m it 7-9 T iteln eine gu te  M ittellage einnehmen. M it Abstand 
steht der ostdeutsche Verlag Volk und W elt m it 52 T iteln an der Spitze. 
Bei ihm finden wir verschiedene Erfolgsautoren, wie Jorge Amado, Pablo 
N eruda, Asturias, Carpentier, Fuentes, Icaza, versammelt, die in der Bundes­
republik au f verschiedene Verleger verteilt sind. D er Unterschied erklärt 
sich aus den verschiedenen W irtschaftssystemen: In der freien M arktw irt­
schaft treten oftmals verschiedene Verleger in W ettbew erb beider G ew innung 
eines vielversprechenden Autors, doch wird auf der anderen Seite kein 
allzu hohes Risiko eingegangen und die Spezialisierung auf einen K u ltu r­
kreis oder eine G attung  tunlichst vermieden. D er Verlag Volk und W elt 
hingegen geht nicht allein von der literarischen Q ualität, sondern auch 
von der politischen K onform ität aus. D ie Zahl der übersetzten A utoren ist 
zwar hoch, aber die Selektion einseitig, dafür werden die Übersetzungen 
in breiter und billiger Auflage ohne privates geschäftliches Risiko her­
gestellt.
2. Autoren
Es fallen zunächst einige Romanciers auf, von denen eine größere Anzahl 
von Titeln übersetzt wurde: Jorge Amado (13), Asturias (7), Borges (8). 
Von dem Lyriker Pablo N eruda liegen insgesamt 12 Publikationen vor, 
Einzelwerke und Anthologien zusammengerechnet.
3. Die Auflagen
Hier muß noch einmal darauf hingewiesen werden, daß eine Ü berprüfung 
der von den Verlegern selber gemachten Angaben grundsätzlich nicht 
möglich ist, daß auch einige Verleger eingestandenermaßen nur runde 
Auflageziffern genannt haben. D er O stberliner Verlag Volk und W elt 
z. B. gibt für alle Titel die Auflagenzahl von ungefähr 10 000 an.
W enn wir nach besonders hohen Auflagen Ausschau halten, so fallen auf: 
Amado, Jorge Tote See ' 111.000 (2 Verleger)
Jubiabá 77.000
Herren des Strandes 133.000 (3 Verleger)
Gabriela 145.000 (2 Verleger)
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Asturias, Miguel Angel Legenden aus Guatemala 23.000
D er Herr Präsident 54.000 (3 Verleger)
Borges, Jorge Luis Labyrinthe 37.000 (2 Verleger)
Jahn , Jahnheinz Schwarzer Orpheus 26.000
León-Portilla, Miguel Rückkehr der G ötter 19.000 (2 Verleger)
M uräo, Gerardo Melli Ich bin Pelé 32.000
Rosa, João Guimarães Grande Sertão 27.800
Roumain, Jacques H err über den Tau 102.000 (3 Verleger)
Spota, Luis Die W unden des Hungers 42.000
Vargas Llosa, Mario D ie Stadt und die H unde 29.000
Varela, Alfredo D er dunkle Fluß 20.000 (2 Verleger)
Veríssimo, Erico D ie Zeit und der W ind 338.000
Seine Exzellenz der
Botschafter 22.000
D ie Absatzerfolge der beiden Brasilianer Amado und  Veríssimo sind
ungewöhnlich. W ir dürfen festhalten, daß die Bücher der beiden Autoren 
keine erzähltechnischen Experimente vorführen und bei aller Sozialkritik 
eine warme Menschenfreundlichkeit ausstrahlen. Borges, der im Literaten­
gespräch eine viel größere Rolle spielt, bleibt vergleichsweise stark zurück. 
D aß ein Buch über den Fußballer Pelé eine hohe Auflage erzielte, bedarf 
keiner weiteren Erklärung. Eher schon m uß uns wundern, daß die Trivial­
rom ane des Mexikaners Luis Spota sich so g u t verkaufen.
Es fallen auch einige Bücher auf, die, gemessen an ihrer literarischen Q uali­
tät, einen ausgesprochen schlechten Absatzerfolg verzeichnen (Aguirre, 
Arguedas, Bioy Casares, Cortázar, Lispector, Mallea). Die Zahl der ver­
ramschten T itel dürfte höher liegen, als die Verleger selber angegeben haben 
(Castro, Corção, Morales, Rojas, Sabino, Zavala).
D er Verkaufserfolg von Büchern, die im hispanischen und z. T. auch im 
übrigen Ausland über M onate hin Spitzenreiter auf den Bestsellerlisten 
waren, ist im deutschen Sprachraum verhältnismäßig gering. W ir verweisen 
au f Grande Sertão (Rosa). Dieses wunderbare Epos aus Brasilien hat sich 
allerdings selbst in Frankreich weniger g u t abgesetzt, als es erwartet wurde 
(Bareiro Saguier 1968). Das m it dem Premio Röm ulo Gallegos ausgezeich­
nete Buch von Vargas Llosa Das grüne Haus ist 1968 m it nur 8000 Exem­
plaren aufgelegt worden, und der Auslieferungskatalog 2. Hälfte 1971 ver­
zeichnet noch keine 2. Auflage. Um den Fall des W elterfolges von García 
Márquez [Cien años de soledad) hier auch noch mitvergleichen zu können, 
haben wir M itte 1971 beim Verleger nachgefragt und einen Absatz von 
8000 Exemplaren seit dem Erscheinen (1970) festgestellt, was weit unter 
dem liegt, was angesichts des übrigen Auslandserfolges und der gegen
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50 erschienenen Rezensionen im deutschen Sprachraum hätte erwartet wer­
den dürfen. Allerdings m uß berücksichtigt werden, daß der Roman Hundert 
Jahre Einsamkeit als Feuilleton in einer großen Tageszeitung vorabgedruckt 
worden war. Inzwischen ist übrigens eine Taschenbuchausgabe (R ow ohlt 
1972) greifbar.
4 . Gattungen
Den größten Anteil an den Übersetzungen und die höchsten Auflagen 
hat naturgemäß der Roman erzielt. Es sei immerhin darauf hingewiesen, 
daß die Lyrik sich nicht so schlecht verkauft, wie man gem einhin an­
nim mt: die D ichter Ernesto Cardenal und Pablo N eruda sind Beispielsfälle. 
Eine Anzahl von Anthologien hat einen außerordentlichen Erfolg zu ver­
zeichnen (Arendt, Andrade, Baciu). Unwahrscheinlich gering ist das 
Interesse der deutschsprachigen Leserschaft für historische oder ku ltu r­
geschichtliche Publikationen: die beiden Titel von Germán Arciniegas 
zeugen davon. Andererseits darf man hier nicht voreilige Schlüsse ziehen. 
W ährend sich das Popol Vuh  in der Übersetzung von W olfgang Cordan 
kaum verkaufen läßt, hat sich die Rückkehr der Götter in der Ausgabe von 
León-Portilla -  es handelt sich um Aufzeichnungen der Azteken über den 
U ntergang ihres Reiches -  in einer hohen Auflage absetzen lassen, aller­
dings als Taschenbuch. Novellen verkaufen sich in Europa allgemein 
schlechter als Romane, was aber nicht für Novellenanthologien gilt. Man 
vergleiche etwa den Absatzerfolg von Ruderer in der Nacht (K lein), Jubeltag 
a u f Jamaica (Jahn), Die Reiher (Meyer-Clason). Auffallend schlecht sind die 
Novellenbände von Cortázar .verkauft worden, was verm utlich der G rund 
dafür ist, daß dessen großer und bedeutender Roman Rajuela bis heute 
noch nicht in deutscher Fassung vorliegt. D ie Erfolgszahlen von Legenden 
und Märchen sind so unterschiedlich, daß sie uns Rätsel aufgeben. Viel­
leicht darf man schließen, daß die dichterische Q ualität des Autors oder 
Übersetzers eine entscheidende Rolle spielt: die Legenden aus Guatemala 
von Asturias sind als Insel-Bändchen ein Erfolgsschlager, während die 
Legendensammlungen von Morales verramscht werden m ußten. D ie revo­
lutionäre Literatur hat im ganzen westlichen K ulturkreis in den letzten 
Jahren hohe Auflagen erzielt. Aus Lateinamerika wurden m it raschem, 
aber vorübergehendem Erfolg aufgelegt: Ernesto Cardenal, Ernesto „Che“ 
Guevara, Camilo Torres; desgleichen Feltrinelli: Lateinamerika -  Ein zweites 
Vietnam?
5. Einfluß der Herkunftssprache
W ie einleitend dargestellt wurde, haben wir auch solche A utoren einbezo­
gen, die nur geographisch, nicht aber sprachlich zu Iberoamerika gehören.
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Es sollte dabei feststellbar werden, ob ein französischer oder englischer 
U rsprungstext aus dem gleichen geographischen und sozialen Bereich 
größere Übersetzungs- und Aufnahmechancen hat als Bücher m it spa­
nischer Ursprungssprache. D ie Frage ist natürlich insofern schief gestellt, 
als die literarische Q ualität n icht von der Originalsprache abhängig ist. A uf 
der anderen Seite finden sich für die H erkunftssprachen Englisch und 
Französisch zweifellos m ehr Übersetzer, aus denen der Verleger den besten 
gewinnen kann. Vergleichen wir deshalb einige Fälle: Amaya (H onduras) 
hat m it 3 T iteln einen durchschnittlichen Absatzerfolg erzielt; Anderson 
(Jamaica, Lover M an) hat sich (in A nbetracht der Edition in einer Buch­
gemeinschaft) n icht besser verkauft; Césaire (La Martinique, Et les chiens se 
taisaient), der sich in Frankreich einer außerordentlichen Beliebtheit erfreut, 
hat eine preiswerte Taschenbuchauflage von 2000 Exemplaren seit dem 
Jah r 1956 nicht abgesetzt; ganz außergewöhnlich ist hingegen der Erfolg 
von Jacques Roumain (H aiti), der sein Buch Gouverneurs de la rosee bei 
drei verschiedenen Verlegern sechsmal, zum Teil als Taschenbuch aufgelegt 
hat in einer Gesamtzahl von 102.000 Exemplaren; auch Alexis (H aiti) hat 
m it seinen beiden Büchern überdurchschnittliche Auflagezahlen erreicht. 
Insgesamt liegen aber zwischen diesen Vergleichsfällen so starke U nter­
schiede vor, sind andererseits die Erfolge auch für die Ursprungssprache 
Französisch so divergierend, daß wir von einer sprachspezifischen U nter­
scheidung wohl nicht sprechen dürfen.
6. Die Ladenpreise
W ir m üßten  dieser Frage eigentlich nicht nachgehen, wenn es sich erwiese, 
daß erwartungsgemäß das billige Buch sich in hoher Auflage und das 
teure Buch sich schlecht absetzt. D em  ist aber n icht so, wie ein paar aus­
gewählte Beispiele zeigen mögen. D ie ganze Auflage (8.000) vom Amados 
Dona Flor wurde im Erscheinungsjahr 1968 abgesetzt zu einem Preis von 
D M  24,-. El acoso von Carpentier wurde in zwei verschiedenen Taschen­
buchausgaben präsentiert, die eine I960 zu D M  11,80, die andere 1966 zu 
D M  1,-. D ie erste betrug 4.000, die zweite 20.000 Exemplare, und beide 
sind vergriffen. Man dürfte daraus schließen, daß der Ladenpreis für den 
Absatz eines übersetzten Titels nicht entscheidend ist, daß allerdings ein 
niedrigerer Buchpreis einen höheren Absatz bringt.
D em  stehen aber andere Beispiele gegenüber: W ir haben teure Bücher, 
die hohe Auflagen erzielt haben. Die in dieser H insicht verblüffendsten 
Zahlen lesen wir bei Veríssimo, der m it den meisten seiner Romane bei 
Ladenpreisen um D M  20,- fünfstellige Auflageziffern erreicht. Auch 
Amados Katakomben der Freiheit ist bei einem Preis von D M -O st 19,80 in 
beiden Auflagen von insgesamt 29.000 vergriffen. U nd offensichtlich war ein
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Preis von D M  12,80 bzw. 14,80 für Jan Carews Schwarzer Midas nicht 
prohibitiv. W ir dürfen aus diesen und anderen Zahlen schließen, daß der 
Name, den sich ein A utor beim deutschen Leserpublikum gemacht hat, 
der entscheidende Faktor beim Kaufentschluß ist und daß der Ladenpreis 
eine sekundäre Rolle spielt. Bei uns unbekannte A utoren, gleichviel ob 
sie billig oder teuer angeboten werden, haben kaum eine Chance (Aguirre, 
Castellanos, Zavala).
Ein besonderes Augenmerk verdienen die ausgesprochen teuren Bücher. 
Die von Hissink und H ahn herausgegebenen bolivianischen Indianerlegenden 
(Die Tacana) wurden in einer Zahl von 800 Exemplaren aufgelegt und 
zum Preis von D M  74,- abgesetzt. W ährend der O stberliner Verlag Volk 
und W elt die Gedichte von Pablo N eruda zu mittleren oder kleinen Preisen 
in sechs verschiedenen Ausgaben von angeblich je 13.000 Exemplaren restlos 
abgesetzt hat, sind die bibliophilen Editionen Nerudas bei Luchterhand 
trotz kleinster Auflagen noch nicht vergriffen. D ie für Bibliotheken und 
W issenschaftler interessanten Ausgaben von Sahagün wurden trotz Laden­
preisen von DM  100,- und 120,- einigermaßen verkauft, wie die Zahlen 
der Restbestände zeigen. Das gleiche gilt für die von Schultze Jena heraus­
gegebenen altaztekischen Gesänge zu DM  130,-. W ir sehen hier, daß die 
Bibliotheken und die wissenschaftlichen Leser gegenüber den belletristischen 
eine ganz anders geartete K äuferschicht darstellen.
Schlußfolgerungen
Eine D urchsicht von Tabelle III, so schlägt es sich in dem gegebenen 
K om m entar nieder, zeigt erneut, daß das Buch eine „W are“ sui generis, 
daß der Leser ein Käufer besonderer Art ist. Das Zusammenspiel von ver­
schiedenen Faktoren bei der Rezeption übersetzter Literatur aus Latein­
amerika wie aus anderen K ulturkreisen ist so vielfältig und veränderlich, 
daß eindeutige Schlußfolgerungen kaum gezogen werden können.
Es dürfte nach dieser Erhebung jedoch von keiner Seite mehr bestritten 
werden können, daß im großen und ganzen die Verleger im deutschen 
Sprachgebiet und im Untersuchungszeitraum  eine ansehnliche Risikofreudig­
keit und Aufnahmebereitschaft gegenüber lateinamerikanischen A utoren 
bewiesen haben, daß auf der anderen Seite das Publikum  eine breite 
Rezeption in vielen Fällen verweigerte. D er am weitesten reichende 
G rund dafür liegt in der schon erw ähnten kulturellen Fremdheit Latein­
amerikas im deutschen Bildungsraum. D a können nur veränderte Schul- und 
Bildungsprogramme, da m uß eine intensivere K ulturpolitik  langfristig 
Abhilfe schaffen. Z um  ändern sind die Verleger selber von diesem par­
tiellen Bildungsrückstand betroffen, indem sie in ihren Entscheidungen 
abhängig sind von D rittpersonen (A genturen, Übersetzern, evtl. verlegerisch
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unerfahrenen Hispanisten). Allerdings, die deutliche Resignation der Ver­
leger, die sich nach 1964 an der rückläufigen Titelzahl (Tabelle II) ablesen 
läßt, erlaubt den Schluß, daß die ökonomischen G esichtspunkte weit 
stärker berücksichtigt werden als die vornehmere kulturverm ittelnde 
Mission. Insgesamt aber werden die Verleger durch die Ergebnisse unserer 
Umfrage von den erwähnten Vorwürfen weitgehend freigesprochen. 
W äre dann die Schuld an der gegenwärtigen Situation vielmehr dem Leser 
zuzuschieben? In der Tat zeigen die Erhebungen von Bareiro Saguier 
(1968, S. 64 f.) für Frankreich eine ganz ähnliche Situation: „Das franzö­
sische Publikum , das überflutet wird von den zu H underten erscheinenden 
Rom anen, zeigt kein besonderes Interesse für die lateinamerikanische 
L iteratur“ , so folgert selbst der Verlag Gallimard aus seinen Bilanzen. Mit 
dieser Z urückhaltung des Leserpublikums haben die Verleger eben auch 
zu rechnen und stehen deshalb gewissermaßen in einem Zw eifronten­
kampf. Aber ist denn der europäische und im besonderen der deutsch­
sprachige Leser in irgendeiner H insicht anders geartet, etwa für gewisse 
Besonderheiten der hispanischen W elt insensibel -  oder überempfindlich? 
Es scheint mir angebracht, hier die briefliche Ä ußerung des Mitarbeiters 
eines m it lateinamerikanischen Autoren vertrauten Verlages im W ortlau t 
zu zitieren: „Der Buchkäufer in der Bundesrepublik ist, falls er überhaupt 
Problem literatur zu kaufen geneigt ist, m it seinen eigenen Problemen 
so sehr beschäftigt, daß er andere Länder lieber als Urlaubsziele denn als 
M itglieder einer auch mit seinem Land auf Gedeih und Verderb verbun­
denen Völkergemeinschaft sieht. Dem deutschen Durchschnittsleser, so 
gerne er etwa nach Italien und Spanien reist, fehlt letzten Endes doch das 
Verständnis für die romanische Mentalität. Die heutige Form der Urlaubs­
reise konfrontiert ihn m it der ethnischen und sozialen Situation viel 
weniger, als das früher der Fall. war. Speziell für Südamerika gilt, daß dieser 
K on tinen t ja nicht einmal Reiseziel sein kann, so daß das Land selbst 
auch kein größeres Interesse beanspruchen kann.
Dementsprechend ist auch der Z ustand der literarischen K ritik in bezug 
au f Südamerika.¡ Es gibt in Deutschland wohl n icht mehr als fünf K ritiker 
und  Besprecher, die in diesem Zusam m enhang zählen. Es spielen hier auch 
gewiß die Verhältnisse an den romanistischen Institu ten  der Universitäten 
herein, so daß man wohl von einer U nterentw icklung des Verhältnisses zu 
Südamerika sprechen kann. Bei der heutigen A bhängigkeit des Verlags, 
besonders von einem Publikumsgeschmack, der weder von literarischen 
K riterien noch von den Verlagen selbst gesteuert wird, führt dies zu den 
bekannten verheerenden Folgen -  leider nicht nu r auf dem Gebiet der 
südamerikanischen Literatur.
H inzu kom m t noch die schwierige Lage für die übersetzte schöngeistige
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Literatur. Jedes ausländische Buch steht m it den inländischen in einer ge 
wissen K onkurrenz beim Leser und tritt, da ja nicht nur das O riginal­
honorar an den A utor, sondern auch hohe Übersetzungskosten bezahlt 
werden müssen, m it dem Handicap eines höheren Preises in die K onkur­
renz m it inländischer Literatur. Solange sich nicht die A utorenschaft und 
die Verleger international nach der R ichtung hin verständigen, daß die 
Erstauflage eines übersetzten W erkes für den O riginalautor geringere 
Prozente abwirft, wird sich dieser Z ustand nicht bessern lassen. Ich habe 
im Rahmen der internationalen Verlegerzusammenschlüsse schon B em ühun­
gen in dieser R ichtung aufgenom men, aber bisher noch ohne Erfolg.“ 
(Brief vom 30. 9- 1969 an den Verfasser.)
Diese Ä ußerung mag für viele ähnliche stehen. Im  ersten Abschnitt ist ein 
rezeptionshemmender Umstand erwähnt, die angeblich spezifische Unbeliebt­
heit von Problemliteratur hierzulande. Dies scheint mir noch eines K om ­
mentars zu bedürfen. M it dem Begriff ist wohl jenes Schrifttum gemeint, 
das -  wie in Lateinamerika so oft -  problematische Verhältnisse in N atu r 
oder Gesellschaft aufzeigt m it dem altbekannten Ethos und  Telos des 
Realismus, aufzuriitteln, die Gewissen zu bewegen, zur abhelfenden Tat 
aufzufordern. D ie sozialen Verhältnisse in Lateinamerika bedingen beim 
Autor, der solche Intentionen verfolgt, eine sehr starke Drastik und eine 
bis zur B rutalität gehende Erzählhaltung. D adurch wird gerade beim puri­
tanischen und zur Karitas neigenden Leser im deutschen Sprachraum E nt­
setzen ausgelöst über Dinge, die er nicht ändern kann, selbst wenn er es 
wollte, über Verhältnisse, die so weither historisch bedingt sind, daß seine 
eigene V erantw ortung nicht m ehr angesprochen ist. D er gewissensempfind­
liche und sensible Einzelleser wird durch die Realistik eines großen Teils 
dieser Erzählliteratur zwar drastisch aufgerüttelt, dann aber hilf- und taten­
los zurückgelassen im Z ustand eines sittlichen Unbehagens. D ie Gewissens­
erwägungen über das eigene Land und den persönlichen V erantw ortungs­
bereich hinaus, die übernationale Solidarität, die Frage nach der W ahrung  
der Menschenrechte in fremden Ländern und  Erdteilen, das sind Gedan­
kengänge, die bei den internationalen O rganisationen und in den politischen 
Instanzen eine Rolle zu spielen beginnen, die aber -  wenn man von der 
studentischen Jugend absehen will -  beim breiten Publikum, das die poten­
tielle Hauptleserschaft darstellt, auf eine ziemlich weitverbreitete Gleich­
gültigkeit stoßen. Daran ändert die punktuelle Hilfsbereitschaft im K ata­
strophenfalle nichts.
Autor, Verleger, Übersetzer, Buchhändler, Käufer und Leser: das sind die 
Pfeiler einer möglichen Brücke von Lateinamerika in den deutschen K ul­
turraum . D er A utor träum t von ihr als von dem großen Glück und kennt 
dann ein enttäuschtes, verärgertes Erwachen; der Verleger bleibt meist nur
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so lange beim Brückenbau, als ein kommerzieller Erfolg zu erwarten ist. Er 
ring t zusammen m it A utor und Übersetzer um  eine Aufnahmebereitschaft 
des Buchhandels, und dort sind alle drei den Urteilen wie den Vorurteilen 
des Publikums mehr oder weniger ausgeliefert. W enn nämlich auf dieser 
Seite, an diesem Brückenkopf, keinerlei Erw artung besteht, keine N eugier 
gegenüber dem Fremden, anderen, auch keine geistige Abenteuerlust, dann 
erfolgt der Brückenschlag eigentlich umsonst. Bei dieser entscheidenden 
Station des Rezeptionsprozesses, aber auch bei allen vorangegangenen, ist 
eine sachliche und, wenn möglich, zugleich anregende, ja werbende Auf­
klärung vonnöten. Am Ende einer unvoreingenomm enen und umsichtigen 
Analyse können wir auf die Schuldfrage keine einfache A ntw ort geben, 
denn sie erweist sich im wörtlichen Sinne als unerheblich. Einsicht, A uf­
nahmebereitschaft und Verständnis sind erforderlich, um  das D ilem ma zu 
überwinden. Schmähungen und Vorwürfe sind dazu bekanntlich wenig 
geeignet. W enn diese U ntersuchung dazu beiträgt, die Mißverständnisse 
zu beseitigen, die Fremdheit zu mildern und  Interesse für die Literatur des 
faszinierenden und geplagten Lateinamerikas zu wecken, so ist ihr Sinn 
erfüllt.
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Resumen en castellano 
LA NUEVA LITERATURA EN  AMÉRICA LATINA 
Su recepción en el ám bito cultural de habla alemana
Intención. Con el presente estudio, fruto de asidua actividad crítica y de 
varios viajes de investigación y docencia por América Latina, intentam os 
ofrecer al público de habla alemana un panorama sintético de la nueva 
literatura latinoamericana, para analizar luego el destino que se le está depa­
rando por parte del público lector y de las empresas editoriales de lengua 
alemana. Aquí la recepción de esta magnífica literatura subcontinental es tan 
desigual y contraria a la expectativa de los autores y editores, que ha dado 
lugar a dudas, polémicas o interpretaciones amargas. Para aclarar el asunto 
y puntualizar, si cabe, las responsabilidades, hacemos hincapié en los datos 
objetivos que nos hemos procurado mediante una encuesta en las casas 
editoriales.
Cap. I. Tras una descripción del boom literario y tras la discusión de la pro­
blemática unidad cultural del m undo latinoamericano, llegamos a la conclu­
sión de que esta literatura, cuyo auge y sorpresa radican en el autodescubri- 
m iento cultural de un  continente recién salido de la incomunicación, debería, 
con su enérgico compromiso de investigar la hum ana condición, hallar en 
Europa un público lector interesado. Señalamos además, mediante un análisis 
diacrónico del género novelesco a partir de los años veinte, que la ambición 
temática y la maestría formal no son privativas de la novela nueva y que el 
boom es más bien, dejando de lado el aspecto económico y publicitario, un 
fenómeno de perspectiva. Concluimos afirmando que de cualquier modo 
para Europa sería ya hora de abandonar la idea de que, también en lo que a 
cultura se refiere, América Latina pertenece al Tercer M undo subdesarrollado. 
Cap. II. Para conseguir una base objetiva y poder enjuiciar en potencia la 
disponibilidad del lector de lengua alemana, se analizan los hábitos del 
público comprador de libros mediante varias encuestas hechas por çl gremio 
de los editores y libreros de la República Federal Alemana. Las conclusiones 
son poco propicias para las bellas letras en general; por otra parte, el 28,4% 
(1968) de la producción literaria corresponde a traducciones de otros idiomas 
al alemán; pero lo anormal del intercambio cultural entre.el m undo germ ano 
y el hispano se manifiesta en el porcentaje siguiente: de los libros traducidos 
(1968) provienen del inglés o francés el 75%, y sólo el 1,3% del español. 
Para muchos hispanohablantes, semejante desproporción no es sino la 
consecuencia de una selección inobjetiva por parte de los editores.
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Cap. 111. Ahora bien, la encuesta efectuada por nosotros en 94 casas editoriales 
en Alemania occidental y oriental, en Austria y en la Suiza alemana impone 
la conclusión, entre otras, de que los editores en muchos casos han probado 
su disposición al riesgo comercial, publicando obras exigentes y minoritarias, 
mientras el público lector, por una u otra razón, les deparó una recepción 
fría y reticente. En la Tabla I se hace el recuento de las obras de origen 
latinoamericano traducidas al alemán entre 1945 y 1969. En la Lista A se 
enumeran las 62 editoriales que respondieron a nuestro cuestionario, 
indicando a la izquierda la cifra simbólica que les corresponde en la Tabla 
III, a la derecha la cantidad de títulos de origen latinoamericano que 
editaron en los 25 años considerados. En la Lista B constan las editoriales 
de las cuales fue imposible conseguir los datos cuestionados; los títulos por 
ellas publicados han de faltar en la Tabla III. La tabla ofrece una sinopsis de 
los títulos traducidos en total, ordenada por años y por géneros. Salta á la vista 
un  boom de traducciones en los años de 1955 hasta 1962 y una baja sorpren­
dente precisamente en los años siguientes, que corresponden a la década 
del boom literario en América Latina. El fenómeno se explica por la decep­
ción por parte del público ante una producción cuantiosa de traducciones 
m uy desiguales en calidad y elogiadas sin criterio por una crítica incom pe­
tente, entre 1955 y 1962. La reacción abstinente coincidió con la publicación 
de obras excelentes en traducciones óptimas, lo que viene a explicar la relativa 
indiferencia con que el público alemán acogió incluso bestsellers internacionales 
como Grande Sertão de Guimarães Rosa, La casa verde de Vargas Llosa o 
Cien años de soledad de G arda Márquez. El detalle de la encuesta se expone 
en la Tabla III, revelando la fortuna que tuvieron los títulos traducidos 
mediante la im portancia de las tiradas y el núm ero de ediciones, indicando 
también el precio de venta en marcos alemanes. (La cifra a la derecha es 
el símbolo de la casa editorial respectiva explicado en la Lista A. La 
leyenda de los demás símbolos empleados precede a la Tabla III, también 
en español.) En nuestro comentario a esta encuesta señalamos los resultados 
que sorprenden o que confirman la expectativa: editores propensos a incluir 
títu los latinoamericanos en su producción, autores preferidos por el 
publico de habla alemana, tiradas particularm ente elevades, la fortuna 
peculiar de los distintos géneros, la influencia del precio de venta, etc. 
Por fin llegamos a concluir que sería injusto atribuir exclusivamente a los 
editores la responsabilidad del escaso éxito que alcanzaron por lo general los 
libros traducidos. Hay, por cierto, empresas que operan según criterios 
puram ente comerciales, traductores incapaces, críticos irresponsables, con­
sejeros incom petentes; pero la razón de mayor peso y alcance es la anomalía 
del intercambio cultural entre el m undo germ ano y el ámbito hispánico en 
general, el enajenamiento básico que arranca desde los tiempos históricos
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de la Contrarreforma, la inconsciente herencia de aquella nefasta leyenda 
negra, cuyos efectos de prejuicio colectivo y de tenaz menosprecio en los 
programas educativos sólo serán superados por la paciente labor crítica 
y educativa de los expertos responsables.
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Zum anderen aber geht es Siebenmann 
darum, den derzeitigen Störungsgrad im 
kulturellen Austausch, über den hüben 
und drüben viel geklagt wird, zu erfas­
sen. Er untersucht zu diesem Zweck 
den Büchermarkt im deutschen Sprach- 
raum. Aufgrund einer Erhebung bei den 
Verlagshäusern erfaßt er deren Produk­
tion lateinamerikanischen Ursprungs qua­
litativ wie quantitativ und stellt sie 
einerseits den Lesegewohnheiten des 
deutschsprachigen Publikums und an­
dererseits dem spezifischen Absatzerfolg 
gegenüber. Der Zugriff auf statistisches 
Material, das vornehmlich in Tabellen 
dargestellt wird, erweist sich im Wider­
streit der Meinungen über die Ursachen 
der bei uns so unterschiedlichen Rezep­
tion der lateinamerikanischen Literatur 
als nützlich. Die zahlreichen Erhebungs­
daten lassen Schlüsse zu, die für alle 
Beteiligten und Betroffenen, von den 
Autoren drüben über die Verleger bei­
derseits bis zum Leser hierzulande, einige 
Überraschung bringen, gleichzeitig aber 
auch Anregung zu weiterem Lesen, 
schließlich Entscheidungshilfe allen jenen, 
die für einen vorurteilsfreien Kulturaus­
tausch einstehen und verantwortlich sind.

